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Blitzgespräche mit dem Tod
Als ich ihn zum ersten Male sah, dachte er bestimmt nicht an den Tod.
Unbegreiflich war mir daher auch seine Handlungsweise, von der ich drei Tage später erfuhr. Das war an dem Tage, an dem er den Tod zu einer Flasche Champagner eingeladen hatte. Zu einem Champagner-Drink allerdings, der mit Zyankali serviert wurde.
Aber ich will nicht vorgreifen, sondern die Story von Anfang an erzählen.
Ich lernte Mr. Carion an jenem Vormittag kennen, als uns der Boß zu sich rief.


»Das sind Mr. Cotton und Mr. Decker«, stellte uns der Boß vor, »und dies ist Mr. Carion, ein alter Freund von mir. Wir waren zusammen auf dem College. Ich möchte betonen, daß Mr. Carions Anliegen rein privater Natur ist. Er bittet uns in einer heiklen Sache um Rat. Okay, Harry?«
Harry Carion war ungefähr im gleichen Alter wie unser Boß.
Er trug eine breitrandige Hornbrille, einen tadellosen Börsenanzug mit dunkelblauer Fliege und an der rechten Hand einen Ring mit einem bildschönen, mindestens einkarätigen Brillanten.
Carion sah aus wie ein Manager oder »Börsianer« und hatte in der Woche bestimmt ein Einkommen, das unser Monatsgehalt um einiges überstieg.
Augenblicklich schien Mr. Carion ziemlich durcheinander zu sein.
»Soll ich erzählen?« fragte er, und als Mr. High nickte, begann er. »Ich bin seit fünfundzwanzig Jahren bei der Bank of Commerce angestellt und leite zur Zeit unsere Zweigstelle der Midland Avenue. Ich bin seit dreiundzwanzig Jahren verheiratet und ..er rutschte verlegen auf seinem Sitz hin und her, na und, wie das so geht… ich habe eine Freundin.«
Er blickte uns an, als wolle er sagen, paßt euch das vielleicht nicht?
Wir antworteten nicht.
»Tja, ich weiß nicht, ob das etwas zur Sache tut, aber ich möchte betonen, daß Pat ein absolut anständiges und zuverlässiges Mädchen ist.« Er schien Widerspruch zu erwarten, und als dieser ausblieb, steckte er sich umständlich eine dicke Zigarre an. »Wir kennen uns seit drei Jahren. Natürlich schreibt sie mir auch öfter Briefe, obwohl ich sie wiederholt davor gewarnt habe.«
»Kommen Sie zur Sache, Harry«, mahnte Mr. High.
»Tja, und einer dieser Briefe ist spurlos verschwunden, ein Brief, der meiner Frau, wenn er in ihre Hände geraten sollte, den Grund zu der schon lange gewünschten Scheidung geben würde. Meine Frau könnte den Brief auch als Druckmittel benutzen, um mich zu schröpfen.«
»Wieso konnte denn ein derartiges Schriftstück spurlos verschwinden?« fragte Phil. »Ich setze doch voraus, daß Sie den Brief sehr gut verwahrten, wenn nicht gar vernichteten.«
»Ganz richtig, Mr. Decker. Ich vernichte diese Dinger regelmäßig, aber in diesem Einzelfall hatte ich es versäumt. Der Brief kam mit einem Eilboten um fünf Uhr nachmittags. Ich riß ihn sofort auf und las ihn. Pat teilte mir darin mit, sie werde auf zwei Tage zu einer Kusine fahren und mich danach, das wäre übermorgen, am 21. August, nachmittags um 5.30 Uhr im Teeraum des Placa-Hotels treffen. Ich hatte nicht die Absicht, das in meinem Terminkalender zu notieren, aber ich vergaß es. Ich legte Pats Brief unter eine Marmorkatze, die ich als Briefbeschwerer benutze. Dort vergaß ich den Brief in der Eile. Als ich heute morgen in mein Office kam, war er verschwunden.«
»Da kommt doch nur ein Angestellter der Bank in Frage«, meinte ich.
»Käme… Käme, aber das ist nicht möglich. Ich ging gestern abend als letzter und kam heute morgen als erster. Ich bin ganz sicher, daß der Brief noch da war, als ich mein Privatbüro verließ.«
»Wie ist es denn mit den Putzfrauen?«
»Die kommen erst um acht Uhr, wenn die Bank geöffnet wird.«
»Sind Sie sich vollkommen sicher, daß Sie am Abend wirklich als letzter gingen, das heißt, daß niemand die Gelegenheit hatte, den Brief von Ihrem Schreibtisch zu nehmen?«
»Unbedingt. Das ganze Personal zwar schon gegangen. Nur der Hauptkassierer wartete noch an der Tür. Er hilft mir, das Scherengitter vorzuschieben, und dann geht auch er.«
»Das klingt sonderbar, Mr. Carion. Irgend etwas stimmt an Ihren Angaben nicht, das heißt, wenn nicht jemand einen Duplikatschlüssel hat.« Ich zögerte einen Augenblick, und dann sagte ich, was ich dachte. »Kann es sein, daß sich Ihre Gattin einen Nachschlüssel besorgt, hat?«
Der Bankier lächelte.
»Auf diesen Gedanken käme Kay nie, und außerdem habe ich das Ledertäschchen mit dem Schlüsselbund an einer Kette in der Hosentasche. Wenn ich zu Bett gehe, so lege ich es unters Kopfkissen. Das ist eine alte Angewohnheit. Ich schlafe so leicht, daß niemand den Schlüsselbund wegnehmen könnte, um einen Nachschlüssel anzufertigen.«
»Und wer außer Ihnen besitzt noch Duplikate?«
»Ein Satz liegt im Tresor bei der Hauptbank und ein zweiter in unserer Filiale in der 161. Straße East im Panzerschrank.«
»Dann würde ich mich an Ihrer Stelle erkundigen, ob die beiden Duplikatsätze noch an ihrem Platz sind, obwohl ich mir nicht denken kann, daß jemand ein Interesse daran haben sollte, einen davon zu stehlen, nur um diesen Brief, von dem ja auch vorher niemand etwas wissen konnte, von Ihrem Schreibtisch zu nehmen.«
»Sie werden lachen, ich habe das bereits getan. Allerdings machte ich es so, daß es aussah wie eine Routineprüfung. Ich sah die Schlüssel mit meinen eigenen Augen.«
Phil und ich blickten uns an. Der Boß zuckte die Achseln und sagte dann: »Ich habe Mr. Carion vergeblich davon zu überzeugen versucht, daß er sich irren müsse. Er wollte es nicht glauben, darum habe ich Sie beide gebeten, hierher zu kommen.« Er blickte seinen Schulfreund an. »Ich würde alles noch einmal durchsehen, den Schreibtisch und sämtliche Taschen. Irgendwo muß der bewußte Brief sich finden. Es ist doch nicht möglich, daß er entwendet wurde.« Carion erhob sich mit beleidigter Miene. Wahrscheinlich hatte er geglaubt, er brauche nur zu uns zu kommen, um den Liebesbrief seiner Freundin durch eine Zauberformel wieder zur Stelle schaffen zu lassen.
Er verabschiedete sich recht steif und ging.
»Der gute Harry Carion war schon immer ein merkwürdiger Mensch.« sagte unser Boß lächelnd, »schon auf dem College verlor er alle möglichen Dinge, die ihm wichtig erschienen. Er machte alle anderen dafür verantwortlich. Einmal war es ein Collegeheft und ein andermal seine Brieftasche. Aber alles fand sich wieder ein. Er hatte es nur verlegt.«
Drei Tage später kaufte ich auf dem Weg zum Office die »Morning News«. Auf der zweiten Seite, gleich hinter den neuesten Nachrichten über die gespannte, politische Lage, fand ich die Meldung:
GEHEIMNISVOLLES EHEDRAMA Wie wir gerade vor Redaktionsschluß erfahren, hat gestern abend das in Bankkreisen bekannte Ehepaar Harry und Kay Carion im Laufe der Nacht Selbstmord begangen.
Auf dem Tisch des Wohnzimmers in der 71. Straße East, standen eine zur Hälfte geleerte Flasche Champagner und zwei Gläser, in denen Spuren von Zyankali festgestellt wurden. Abschiedsbriefe sind nicht gefunden worden. Die Polizei hat ihre Untersuchungen noch nicht abgeschlossen.
***
Als ich im Office ankam, ließ Mr. High Phil und mich sofort rufen.
»Fahren Sie bitte zum Police HQ. Ich habe Sie schon bei Leutnant Jackson, der den Fall bearbeitet, angemeldet und ihm gesagt, ich hätte ein persönliches Interesse daran.«
Um halb zehn waren wir bereits in der Center Street. Leutnant Jackson war ein alter, korrekter Beamter, der sein Fach verstand. Er legte uns das ärztliche Protokoll vor, das besagte, daß die Ehegatten an Zyanit-Vergiftung gestorben seien und daß sich das Gift nur in den beiden Gläsern befunden habe. Der Rest des Champagners in der Flasche enthielt kein Gift.
»Wollen Sie die Leichen sehen?« erkundigte sich Jackson.
Dazu lag kein Grund vor.
»Ich habe das Zimmer bis zum Abschluß der Untersuchung versiegelt und einen Beamten dort gelassen«, sagte der Leutnant. »Der Tod ist gegen Mitternacht eingetreten, und zwar unmittelbar nach dem Genuß des vergifteten Getränks. Wir haben bisher keinen auch noch so kleinen Vorrat von Zyankali im Hause gefunden. Allerdings haben wir nicht danach gesucht. Meiner Ansicht nach liegt der Fall vollkommen klar.«
»Er läge klar«, meinte ich. »Wenn da nicht einige Begleitumstände wären.« Und dann erzählte ich ihm von Carions Besuch, dem verschwundenen Brief seiner Freundin und seiner Furcht, dieser könne in die Hände seiner Frau geraten.
Leutnant Jackson pfiff leise durch die Zähne.
»Dann sieht die Sache allerdings anders aus, vor allem wenn Sie berücksichtigen, was mir der Hausarzt, den das Hausmädchen im ersten Schrecken gerufen hat, über Mrs. Carion erzählte. Er sagte mir, die Frau sei hochgradig hysterisch und wahrscheinlich nicht ohne Grund eifersüchtig gewesen. Er habe ihr wiederholt gut zugeredet und sie davon zu überzeugen versucht, daß man einen Mann nicht durch Szenen fesseln kann. Er verschrieb ihr auch Medikamente zur Beruhigung, die sie aber gewöhnlich nicht nahm.«
Der Leutnant bot uns an, uns zum Haus des Mr. Carion zu begleiten, aber da gerade die Nachricht eingelaufen war, daß man einen Selbstmörder aus dem Hudson gezogen habe, verzichteten wir darauf und führen allein zur 71. Straße Nummer 98.
Ein junges farbiges Hausmädchen, dem man ansah, daß es geweint hatte, öffnete uns. Ein Cop saß in der Diele und trank Kaffee. Dazu verspeiste er einen Teller voller Sandwiches, die bestimmt aus der Carionschen Küche stammten. Er hatte den Schlüssel zum Wohnzimmer, und wir öffneten.
Es war noch alles so, wie die Polizei es vorgefunden hatte. Auf einem runden Tisch standen die Sektflasche und eine Schale mit Gebäck, daneben ein fast gefüllter Aschenbecher, ein angebrochenes Päckchen Luckies und ein Taschenfeuerzeug. Nur die Gläser hatte man zur Untersuchung mitgenommen. Von einem Abschiedsbrief war keine Spur zu entdecken.
Offensichtlich hatte das Ehepaar in bestem Einvernehmen gehandelt. Trotzdem gefiel mir die Sache nicht.
Selbst wenn Harry Carion gewußt hätte, daß der kompromittierende Brief seiner Frau in die Hände gespielt worden sei, so wäre das zumindest für ihn kaum ein Grund zum Selbstmord gewesen.
Phil stand da und betrachtete das Bild mit gerunzelter Stirn.
»Die Szenerie erscheint mir irgendwie unwirklich«, meinte er. »Wenn man schon gemeinsam Selbstmord begehen will, so stellt man kein Gebäck auf den Tisch, und man ißt vor allem keines. Du kannst aber an den Krümeln erkennen, daß einige Kekse geknabbert wurden. Außerdem müßte ein Döschen oder Fläschchen dasein, aus dem das Gift in die Gläser geschüttelt wurde. Wenn man schon Gift schluckt und weiß, daß das entdeckt wird, so gibt man sich keine Mühe, den Rest oder den Behälter, in dem es sich befand, zu verbergen.«
»Es ist auch kaum anzunehmen, daß einer von beiden — nachdem sie den vergifteten Champagner getrunken hatten — imstande war, aufzustehen, um das Döschen oder Fläschchen wegzustellen«, widersprach ich.
Wie gesagt, irgend etwas stimmte nicht, und so machten wir uns daran, den Raum systematisch abzusuchen. Es war mein Freund, der die Lösung des Rätsels fand.
»Komm einmal her, Jerry.«
Er stand vor dem großen, mit Radio und Fernsehen kombinierten Plattenspieler, dessen Tür er geöffnet hatte.
»Da hast du es.«
Ich sah sofort, was los war. Auf dem Plattenteller lag noch eine seltene und darum kostbare Platte, und zwar die große Arie aus dem Bajazzo, gesungen von Enrico Caruso. Daneben ein kleines Döschen, das einen Totenkopf mit gekreuzten Knochen und die Aufschrift: »Zyanide« trug.
Phil nahm das Döschen vorsichtig heraus. Er wickelte es in ein sauberes Taschentuch und steckte es ein.
»Jetzt ist die Lage klar«, meinte ich. »Einer der beiden Carions hatte Gelegenheit, das Gift in die Gläser zu praktizieren und dann legte er die Platte auf, die die Arie wiedergibt, in der Bajazzo seinen eifersüchtigen Schmerz in die Welt hinausschreit. Unter den Klängen dieser Arie dürften sie beide getrunken haben und gestorben sein.«
»Es kommt jetzt nur noch darauf an, wer sich selbst und den Partner vergiftet hat, und das wird uns das Döschen wohl erzählen«, meinte Phil.
Wir suchten weiter, ohne jedoch etwas zu entdecken. Dann dehnten wir die Nachforschungen auch auf die übrigen Räume des Hauses aus.
Dabei stellten wir fest, daß die Eheleute getrennte Schlafzimmer gehabt hatten, daß die Verbindungstür versperrt war und daß der Schlüssel auf der Seite des Hausherrn im Schloß steckte. Im Zimmer von Kay Carion war ein wüstes Durcheinander.
Überall lagen Kleidungs- und Wäschestücke herum, Stümpfe in den Ecken, und auf dem Toilettentisch war Puder verstreut. Die Flasche mit dem Nagellack stand offen ebenso wie ein Töpfchen mit Hautcreme. Auf dem Nachttisch fand ich Zigaretten und einen großen Bronzeaschenbecher, in dem Papier verbrannt war.
Nun kommt es ja vor, daß man Papierschnitzel oder das Stückchen einer aufgerissenen Zigarettenpackung hineinwirft und dieses gelegentlich Feuer fängt, aber so sah das hier nicht aus. Es machte den Eindruck, als habe jemand ein Stück Papier zusammengeknüllt und dann angesteckt.
Leider war dieses Papier vollkommen verbrannt, aber wenn man sich Mühe gab, so konnte man an einzelnen Stellen Schriftzüge erkennen. Ich nahm den Aschbecher ganz vorsichtig hoch, um ihn in ein Kästchen zu stellen und so mitzunehmen, daß die Papierreste nicht zerdrückt würden. In diesem Augenblick öffnete jemand die Tür. Der Vorhang blähte sich, und ein Luftzug griff mit gierigen Fingern nach der Papierasche, die ich hatte retten wollen.
»Tür zu!« schrie ich und hielt schützend die Hand über den Aschbecher.
Nur für eine Sekunde stand der Cop perplex mit offenem Munde da. Diese Sekunde genügte. Der Windzug erfaßte die Asche und wirbelte sie auf den Teppich.
»Idiot!« sagte ich ebenso' laut wie ungerecht, was den Cop seinerseits veranlaßte, dienstlich zu werden.
»Leutnant Jackson ist am Apparat«, sagte er kurz und verschwand.
Phil ging nach unten, und ich versuchte etwas von der Papierasche zu retten. Dann sah ich, daß auf dem Boden des Aschbechers das Stück eines Brief-Umschlages zurückgeblieben war. Man konnte gerade noch die Buchstaben REGI
MRS. KAY C
lesen. Sie besagten, daß der Brief per Einschreiben an Mrs. Kay Carion adressiert gewesen war.
Dann machte ich mich daran, die größten Stückchen Papierasche in einen Umschlag zu legen. Vielleicht würde man daraus noch etwas ersehen können.
Phil kam zurück. Leutnant Jackson hatte wissen wollen, ob wir etwas von Bedeutung gefunden hätten, und er hatte ihm Bescheid gesagt.
»Weißt du, was ich nicht begreife«, sagte ich. »Wenn dieser Einschreibbrief den bewußten; verschwundenen Liebesbrief von Carions Freundin enthalten hat, so würde ihn der Dieb gewissermaßen verschenkt haben, und das kann ich mir nicht vorstellen. Derartiges lassen sich die Leute im allgemeinen bezahlen.«
»Sie kann ja auch vorausbezahlt haben«, meinte mein Freund und blickte sich suchend um.
Dann nahm er Kay Carions Handtasche vom Schreibtisch ünd öffnete sie. Als er das Scheckbuch herausnahm, begriff ich.
»Da haben wir es schon«, sagte er. »Zweitausendfünfhundert Dollar, Scheck an Überbringer, steht auf dem Kontrollabschnitt. Die Frau hat es sich etwas kosten lassen, den Beweis dafür zu erhalten, daß ihre Eifersucht begründet war.«
***
Um halb eins waren wir im Office und ließen als erstes das Pappdöschen untersuchen. Es enthielt noch genug Zyankali, um fünfzig Menschen zu vergiften, und trug die Fingerspuren einer Frauenhand.
Wie wir schnell feststellten, waren es die von Kay Carion. Damit war der »Doppelselbstmord« zu einem Mord und einem Selbstmord geworden.
Damit zeigte sich aber auch, daß Harry Carion mit seinem Verdacht, jemand habe den Brief entwendet, recht behalten hatte. Dann aber mußte es jemanden geben, der die Schlüssel zu der Bankfiliale in der Midland Avenue besaß, oder aber Carion hatte sich geirrt, und es war eben doch ein Inside-Job gewesen. Vielleicht hatte sich einer der Angestellten einschließen lassen, um den Brief an sich zu bringen.
Am Morgen konnte der Betreffende dann, ohne Aufsehen zu erregen, aus der Toilette oder dem Waschraum zum Vorschein kommen. Ich hätte etwas darum gegeben, zu wissen, wer das Mädchen Pat, Carions Freundin, war. Die jedoch würde sich schwer hüten, in Erscheinung zu treten.
Wir erstatteten unserem Boß Bericht. Mr. High hatte Bedenken, die ganze Geschichte offiziell aufzurollen. Er wollte den guten Namen seines Schulfreundes nach dessen Tod nicht verunglimpfen. Der Boß bat uns deshalb, die Nachforschungen nach dem Dieb des Briefes möglichst ohne Aufsehen durchzuführen. Damit kam er den Wünschen der Stadtpolizei entgegen, die den Standpunkt einnahm, es sei am besten, wenn man die Version des Doppelselbstmordes aufrechterhalte.
Selbstverständlich hatten wir die Leitung der Bank of Commerce vertraulich von unserem dringenden Verdacht unterrichtet, aber die Herren reagierten nicht darauf Carion war tot und abgeschrieben, und der Aufsichtsrat war ebenso wie der Vorstand glücklich, daß keine Unterschleifen begangen worden waren und daß kein Skandal entstand, der die Bank hätte schädigen können.
Es war in der Nacht zum 31. August, einer wunderbaren, klaren und warmen Sommernacht, als der Blitz wie aus heiterem Himmel niederfuhr.
***
üin drei Uhr fuhr ich im Bett hoch und griff verschlafen nach dem Telefon. An dem anhaltenden Klingeln konnte ich feststellen, daß der Anruf auf der direkten Leitung vom Office des FBI kam.
»Cotton speaking«, meldete ich mich. »Endlich. Ich habe schon geglaubt, Sie hätten über den Durst getrunken«, lachte mein Kollege Basten, der in dieser Nacht Dienst hatte.
»Bin müde.«
»Das wird Ihnen nichts helfen, Jerry. Leutnant Crosswing von der Stadtpolizei läßt Ihnen sagen, man habe vor einer Viertelstunde in der Zweigstelle der Bank of Commerce, 161. Straße, East, eingebrochen. Der Nachtwächter wurde mit einem Totschläger ermordet. Was geraubt wurde, steht noch nicht fest. Leutnant Crosswing meinte, die Sache werde Sie interessieren, da Sie in der Selbstmordangelegenheit Carion mitmischen.«
»Sagen Sie Leutnant Crosswing, er könne…«
»Einen Augenblick, Jerry. Die Stadtpolizei klingelt erneut.«
Es dauerte nur drei Minuten, bis Basten zurückrief.
»Offizieller Anruf des High Commissionars. Vor fünf Minuten wurde die Hauptstelle der Commerce Bank in der Park Avenue 1236 überfallen und angeblich der Tresorraum geplündert. Da es sich offensichtlich um ein Bandenverbrechen handelt, wird unsere Hilfe angefordert. Ich habe bereits Alarm gegeben. Von hier kommen ein Teil der Bereitschaft und außerdem Phil, Verbeek und Fox.«
»Also ganz großer Aufwand. Es fehlte nur noch, daß ihr auch Neville aus der Falle werft.«
»Lieber nicht. Der käme mit einem Panzerwagen angerückt, und so weit sind wir ja nun noch nicht.«
Ich fuhr in die Hosen und was man sonst noch unbedingt braucht und hängte die Halfter mit der Null-acht über die Schulter.
Um drei Uhr sieben saß ich bereits in meinem Jaguar, und um drei Uhr siebzehn zog ich an der Ecke der 96. Straße Parkavenue den Zündschlüssel heraus und besah mir den Convoi von Polizeifahrzeugen vor dem Gebäude der Bank of Commerce.
Ich erkannte die Limousine der Mordkommission sieben, deren Führer Leutnant Brainer war, den Wagen des Raubdezernats und zwei Unfallwagen. Eine Kette von uniformierten Cops sperrte die Straße ab und leitete den Verkehr um.
Auf der anderen Straßenseite parkte eine große Bentley-Limousine, und ein paar Pressewagen kamen von der City herangebraust.
Ich trat in die Bank.
Ein schneller Blick hatte mir gezeigt, daß das Portal sowie das Scherengitter unbeschädigt und ordnungsgemäß geöffnet waren.
In der Schalterhalle rannten alle möglichen Leute hin und her, während ein mir unbekannter Polizeiarzt sich über einen Mann beugte, der ein Loch in der Stirn und darum bestimmt keinen Arzt mehr nötig hatte.
Auch die Tür zu den Kellerräumen stand offen, und alles war hell erleuchtet. Unten war der Tresorraum. Genau zwischen den weit aufklaffenden Flügeln der mächtigen Panzertür lag ein zweiter Toter, neben ihm eine Pistole.
Im Innern war alles versammelt, was Rang und Namen hatte. Die Leute der Mordkomission, die des Raubdezernats, der Chief of Detectivs vom Polizeihauptquartier und Mr. Baywater, der General Manager der Bank of Commerce, der buchstäblich im Begriff war, sich die letzten Haare auszuraufen.
»Können Sie ungefähr sagen, wieviel geraubt wurde?« fragte Leutnant Brainer und deutete auf das große, tiefe Stahlfach in der Mauer.
»Sie sehen doch, Leutnant, alles wurde geraubt, der ganze Barbestand, das ganze Geld für die morgen fälligen Lohnzahlungen unserer Kunden.«
»Und wie hoch beläuft sich die Summe?«
»Ich habe sofort den Hauptbuchhalter holen lassen. Der weiß die genaue Summe, aber es sind mindestens fünf Millionen Dollar.«
Fünf Millionen Dollar!… Das war selbst für New Yorker Verhältnisse ein ungeheurer Betrag.
In Gedanken ließ ich die Gangs, die für einen solchen Coup in Betracht kamen, Revue passieren.
Es gab deren nicht viele: die Tiger-Gang, die Totenkopfbande, die Dollarjäger und die Roten Teufel. Aber ich bezweifelte, daß eine von diesen in Frage komme.
»Wie sind die Kerle hier hereingekommen?« fragte ich Leutnant Brainer, und der zuckte die Achseln.
»Das ist die Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage, augenscheinlich durch das Scherengitter und vier Türen, ohne daß die Alarmanlage auch nur den geringsten Ton von sich gab. Sie wurde fachgerecht abgestellt.«
»So daß die Räuber Schlüssel gehabt haben mußten. Können Sie, Mr. Baywater, mir sagen woher?«
»Woher soll ich das wissen? Habe ich etwa meine eigene Bank ausgeraubt?«
»Nein, aber Sie müßten ja schließlich wissen, wo sich die Schlüssel befinden.«
»Einen kompletten Satz habe ich in der Tasche. Im allgemeinen liegen sie bei mir zu Hause in einem sicheren Safe. Ein Satz befindet sich zur Hälfte im Besitz des Hauptbuchhalters und zur anderen Hälfte beim Hauptkassierer, Beide sind Prokuristen und absolut vertrauenswürdig.«
»Und der dritte Satz?«
»Im Tresor unserer Filiale in der 161. Straße. Wir haben das Prinzip, für den Notfall immer…«
»Wissen Sie denn nicht, daß eine Viertelstunde vor dem Einbruch in die Hauptbank die Filiale in der 161. Straße überfallen wurde?«
»O du mein Gott!« der Direktor preßte die Handflächen gegen die Schläfen. »Das hatte ich in der Aufregung ganz vergessen. In der 161. Straße wurde, wie ich erfuhr, zwar eingebrochen, aber das Geld und alle Depositen sind unberührt.«
»Alle… Bis auf die Schlüssel zur Hauptbank. Ich wette tausend Dollar gegen ein faules Ei, daß diese Schlüssel fehlen, das heißt, daß der Einbruch dort ausschließlich in der Absicht erfolgte, die Schlüssel zur Zentrale zu stehlen. Und von dort sind die Gangster sofort hierhergefahren, und haben, wie es scheint, ganze Arbeit geleistet.«
Ich sah Leutnant Crosswing im Sturmschritt hereinkommen. Ich machte ein paar schnelle Schritte und faßte ihn mit beiden Händen an den Rockaufschlägen.
»Bevor Sie sich auf fachliche Diskussionen mit Ihrem Kollegen und auf unsachliche mit den Herrschaften von der Commerce Bank einlassen, sagen Sie mir nur eines. Wie sind die Kerle in der 161. Straße in die Filiale gekommen?«
»Entweder mit einem Zauberstab oder mit den Originalschlüsseln«, sagte der Leutnant ungeduldig. »Der Nachtwächter wurde erst in der Schalterhalle erschossen, als er sich den Gangstern in den Weg stellte. Sie müssen zu dieser Zeit schon drinnen gewesen sein. Dagegen hat uns eine fast achtzigjährige Frau, die gegenüber wohnt und an Schlaflosigkeit leidet, gesagt, sie habe am Fenster gesessen, als zwei Wagen vor der Bank hielten. Ein paar Leute seien ausgestiegen und hätten in aller Ruhe die Gitter und das Portal aufgeschlossen. Sie waren dabei so zielbewußt und handelten so selbstverständlich, daß die Frau glaubte, es sei eine überraschende, nächtliche Revision. Sie war um so mehr dieser Ansicht, als auch die Alarmanlage ausgeschaltet wurde.«
»Woher wußte sie denn überhaupt davon etwas?«
»Sehr einfach. Sie wohnt seit vierzig Jahren gegenüber, das heißt, fünfzehn Jahre länger, als die Bankfiliale besteht. Sie schläft seit vielen Jahren nur am Tag. Des Nachts sieht sie zum Fenster hinaus. Auf diese Art lernte sie jeden Handgriff, den die Bankbeamten beim Auf- und Zuschließen taten, und wußte darum auch, wie man die Alarmanlage, ein- und ausschaltet.«
»Herrliche Zustände sind das«, meinte ich, und dann schoß mir plötzlich etwas durch den Kopf, das ich beinahe vergessen hätte.
»Mr. Baywater!« ich packte den General Manager recht unsanft an der Schulter, und als er sich losreißen wollte, mit der anderen am Rockkragen. »Mr. Baywater! Lagen vielleicht auch die Schlüssel für die Filiale 161. Straße sicherheitshalber an anderer Stelle?«
»Ja, in der Midland Avenue.«
»Und wissen Sie, ob diese die ganze Zeit über dort waren?«
»Wenn sie es nicht gewesen wären, so müßte das sofort gemerkt worden sein. Sie befinden sich im-Panzerschrank, einem der besten und neuesten Modelle, in einem Kasten mit Glasscheibe, die man einschlagen muß, um sie herauszunehmen.«
»Erinnern Sie sich auch, was am 19. dieses Monats in der Midland Avenue geschah? Wir haben Sie damals besonders darauf aufmerksam gemacht, und sie reagierten leider nicht.«
»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
»Dann will ich es Ihnen’ sagen; am 19. August verschwand vom Schreibtisch .Ihres Filialleiters Mr. Carion ein Brief, der abends um sechs noch dort gelegen hatte und am Morgen nicht mehr auffindbar war. Am 22. August war das Ehepaar Carion tot. Die offizielle Version lautete auf Doppelselbstmord, aber wir machten Sie darauf aufmerksam, daß dabei der verschwundene Brief, der Mr. Carion ganz privat kompromittierte, eine Rolle spielte. Ich behaupte, daß derselbe Mann, der diesen Brief stahl, auch einen Abdruck der Schlüssel für die 161. Straße machte und daß mit den danach angefertigten Duplikaten, der heutige Einbruch in der 161. Straße gemacht wurde.«
»Sie sind verrückt. Die Sache Carion war eine Familienangelegenheit, die mit den Einbrüchen von heute überhaupt nichts zu tun hat«, erklärte Baywater indigniert.
Die anderen begriffen gar nicht, um was es bei diesem Streit ging. Nur Leutnant Crosswing nickte mir zu, und Phil, der ebenfalls aufgetaucht war, sagte leise:
»Lassen wir die Burschen hier wursteln. Ich möchte mir die Schlüssel für die Filiale der 161. Straße in der Midland Avenue ansehen.«
»Und wie willst du da hineinkommen?«
»Durch das unfehlbare Sicherheitssystem der Commerce Bank. Wie ist das, Leutnant Crosswing, ist der Tresor in der 161. noch geöffnet?«
»Selbstverständlich. Unsere Leute suchen überall nach Fingerabdrücken und Spuren. Ich bin nur hierhergesaust, weil der High Commissionar mir sagen ließ, er brauche mich.«
»Okay, Leutnant. Wir sehen Sie noch.«
Wir brauchten fast zwanzig Minuten. Als wir in der 161. Straße ankamen, standen auch hier Polizeiwagen und uniformierte Cops.
Wir ließen uns nicht aufhalten, hielten die blaugoldenen FBI.-Sterne in der Hand und kamen so in wenigen Minuten zu dem großen, geöffneten Panzerschrank.
»Das ist der tollste Bankraub, den ich je erlebt habe«, meinte ein uns unbekannter Detektiv-Leutnant vom Bronx-Department. »Alle Türen wurden ordnungsmäßig aufgeschlossen, die Alarmanlage stillgelegt, der Nachtwächter erschossen und…« Er zuckte die Achseln. »Nichts gestohlen. Der Hauptbuchhalter und der Filialleiter haben bereits oberflächlich geprüft.«
»Dafür haben sich die Gangster in der Hauptbank fünf Millionen geholt«, sagte ich.
»Um Gottes willen! Das ist ja unglaublich.«
»Aber wahr. Und jetzt holen Sie mir den Filialleiter.«
***
Er kam in Begleitung eines anderen Mannes, dem man den Buchhalter von weitem ansah. Der Filialleiter selbst machte einen recht befriedigten Eindruck und verkündete sofort, die uns bereits bekannte Tatsache, daß nichts gestohlen worden sei.
»Haben Sie auch nachgesehen, ob der Satz Schlüssel, der die Türen und den Tresor der Centrale schließt, noch vorhanden ist?« erkundigte ich mich.
Der Mann wurde blaß, und dann stieg ihm das Blut in den Kopf. Er riß eines der kleinen Stahlfächer des Tresors auf, warf nur einen Blick hinein und taumelte zurück.
»Bei Gott! Die Schlüssel sind weg.«
»Also haben die Herren Gangster doch mehr gestohlen, als Sie angenommen haben, aber das war uns bereits bekannt. Wo haben Sie die Schlüssel zu Ihrer Filiale in der Midland Avenue?« Ein zweites Stahlfach wurde herausgerissen, und darin lag ein Lederbeutel, der an die fünfzehn verschiedene Schlüssel enthielt.
»Einer von Ihnen beiden muß uns zur Midland Avenue begleiten und öffnen!«
»Wozu denn das?« fragte der Hauptbuchhalter erstaunt.
»Wir müssen dort etwas nachkontrollieren.«
Bevor der Hauptbuchhalter sich bereit erklärte, mitzufahren, wurden unsere Ausweise des längeren geprüft, was ich ihm nicht verdenken konnte. Erst als der Leutnant aus Bronx anbot, einen seiner Tecks mitzuschicken, und wir damit einverstanden waren, klappte es.
Wieder zehn Meilen! Wenigstens hier war alles friedlich und still. Der Hauptbuchhalter öffnete das Tor und schloß es auf unser Verlangen wieder von innen.
Der Panzerschrank glänzte von Stahl und Chrom. Drei Schlösser mußten geöffnet und drei Hebel heruntergedrückt werden, bevor er aufsprang.
Wir untersuchten den Panzerschrank. Alles war in bester Ordnung. Die Schlüssel hingen an ihrem Platz in einem Glaskästchen. Wenn nun jemand in der Nacht, in der Carions Liebesbrief verschwunden war, den Panzerschrank geöffnet und das Glas eingeschlagen hatte?
»Es ist schon fast zwölf Tage her, und in dieser Zeit wäre auch der schlechteste Glaskitt wieder hart?« murmelte Phil und ließ den Finger darübergleiten.
»Hart, aber er bleibt noch längere Zeit weiß oder vielmehr gelblich, so wie dieser hier. Haben Sie eine Ahnung, wie lange die Schlüssel hier unberührt hängen sollen?« erkundigte ich mich bei dem Buchhalter.
»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich war noch niemals in dieser Filiale, aber im allgemeinen bleiben sie so lange, bis irgendein Schloß geändert wird oder vielleicht ein neuer Schlüssel dazukommt. Ob das hier der Fall war, weiß ich nicht.«
Phil hatte sich gebückt und ließ den Strahl seiner Lampe über den Boden des Schrankes spielen Da sah auch ich den winzig kleinen Glassplitter, der dicht an der Seitenwand unter dem Schränkchen aufblitze. Ich mußte den Nagel des Zeigefingers benutzen, um ihn herausnehmen und in die Handfläche legen zu können.
Da lag er nun, und so klein er war, verriet er alles, was vorgegangen sein mußte. Auch der Buchhalter verstand die Bedeutung dieses winzigen Stückchens Glas und hielt den Atem an.
»Das wäre ja furchtbar«, flüsterte er.
»Es ist genau das, was wir vorausgesetzt haben. Wäre Ihre Direktion auf Draht gewesen, so hätte sie es gemerkt, als wir unseren Kommentar zu dem tragischen Tod des Ehepaars Carion gaben.«
Ich steckte den Splitter in einen Umschlag und diesen in die Brieftasche. Dann fuhren wir zurück, zuerst in die 161. Straße, wo wir den Buchhalter absetzten, und von da zur Hauptbank.
»Wem ist der ganze Fall zur Bearbeitung übertragen worden?« fragte ich Leutnant Crosswings Sergeanten Green, der mir gerade in die Hände lief.
»Wir von der Mordkommission haben das zweifelhafte Vergnügen«, knurrte der Sergeant.
»Wo ist Ihr Leutnant?«
»Das möchte ich auch wissen.«
Ich machte mich also auf die Suche und fand Leutnant Crosswing eingekeilt zwischen Mr. Baywater, zwei anderen gewichtigen Herren mit großen Brillanten an den Fingern, einem Senator und dem High Commissionar der Stadtpolizei. Alle redeten. Nur Crosswing stand schweigend neben dem High Commissionar.
Ich zog den Leutnant aus dem Kreis seiner Bedränger.
»Ich glaube, es ist Zeit, daß wir vernünftig reden«, sagte ich.
Wir zogen den Leutnant in eine stille Ecke, winkten Sergeant Green heran, und dann sagten wir, was wir inzwischen herausgefunden hatten.
»Die Sache ist also so vor sich gegangen, daß ein Unbekannter sich wahrscheinlich in der Nacht vom 19. nicht nur des Briefes in Carions Privatbüro in der Midland Avenue, sondern auch der Schlüssel zur Filiale in der 161. Straße bemächtigte. Mit diesen Schlüsseln wurde heute nacht eingebrochen, die Schlüssel zur Hauptbank mitgenommen und der Tresor ausgeräumt. Es handelt sich also um eine von langer Hand vorbereitete Sache. Daß der Gangster Carions Brief fand und mitnahm ist eine Begleiterscheinung.«
»Und wie erklären Sie sich die Art, auf die der Mann es schaffte, in die Filiale der Midland Avenue zu gelangen und dort den Tresor ordnungsmäßig zu öffnen?« fragte Crosswing.
»Das ist das einzige, was wir bis jetzt noch nicht wissen«, antwortete ich. »Dazu müssen wir das gesamte Personal der Filiale der Midland Avenue zwar nicht vernehmen, aber genau überprüfen. Es sieht aus, als sei es ein Inside-Job, also ein Angestellter der Bank gewesen. Ein Außenseiter kann es kaum gewesen sein.«
»Und haben Sie schon einmal daran gedacht, daß dieser raffiniert ausgeklügelte Plan und die rücksichtslose Durchführung darauf hinweisen, daß eine der ganz großen Gangs an der Arbeit war? Wenn wir nicht erst kürzlich das Syndikat — soweit es New York angeht — lahmgelegt und seine Organisation zerschlagen hätten, so würde ich darauf tippen.«
»Seien Sie nicht so sicher, Leutnant. Das Syndikat ist nicht mit Sicherheit zu beseitigen. Wenn es heute oder morgen einen lohnenden Schlag in unserer Stadt führen will, so verfügt es auch wieder über die nötigen Leute. Dennoch haben Sie recht. Es war nicht das Syndikat. Die wären vorsichtiger zu Werke gegangen. Es hätte wohl ein paar Platzwunden aber keine Toten gegeben.«
Dann trafen wir die erforderlichen Verabredungen für unsere Zusammenarbeit. Crosswing wollte die Überprüfung des Personals in der Midland Avenue übernehmen, während wir am anderen Ende begannen und uns darum kümmern wollten, was die Gangster im East End, im Polenviertel, was die Puertoricaner, die Tschechen und, last not least, die Itaker wußten oder auch verheimlichten.
Fingerabdrücke waren nirgends gefunden worden. Dagegen hatten die Tecks die beiden Patronenhülsen aufgelesen, die aus der Waffe stammten, mit der die beiden Nachtwächter in der Hauptbank erschossen wurden. Es war Kaliber 38 Smith & Wesson. Die Kugeln sollten noch auf besondere Kennzeichen untersucht werden.
Gangster benutzen ihre Pistolen ja nicht nur gelegentlich, sondern des öfteren, und sie trennen sich ungern von ihrer Waffe, auch wenn sie dadurch Gefahr laufen, erwischt zu werden.
Auf dem Rückweg meinte Phil plötzlich. »Was denkst du, Jerry, sollen wir uns darüber informieren, wer die Schlösser und Sicherungen für die Filiale in der Midland Avenue geliefert und eingebaut hat? Soviel ich weiß, ist diese Filiale erst vor wenigen Monaten plötzlich eröffnet worden.«
»Kein schlechter Gedanke, und sei es nur, um eine Möglichkeit nach der anderen auszuschalten und auf diese Art zu einem endgültigen Schluß zu kommen, wer es gewesen sein könnte, der die Schlüssel in der Midland Avenue auslieh oder Abdrücke nahm.«
»Stopp! Du bringst mich auf einen weiteren Gedanken. Wenn man in Eile, und so muß es ja vor sich gegangen sein, Wachsabdrücke von Schlüsseln oder Schlössern macht, so ist es unvermeidlich, daß winzige Wachsteilchen daran haften bleiben. Vielleicht wäre es vorteilhaft, die Schlüssel in dem Glaskästchen daraufhin zu prüfen.«
»Machen wir. Aber zuerst möchte ich nach Hause, um mich zu rasieren und zu frühstücken. Ich bin stachelig wie ein Kaktus, und zum Überfluß habe ich einen Bärenhunger.«
Mein Freund fuhr der Einfachheit halber mit.
Phil kochte Kaffee, während ich Speck und Spiegeleier briet.
Um acht Uhr fünfzehn fuhren wir zum Office.
Mr. High interessierte sich für jede Einzelheit.
»Das hätten die Herren vermeiden können, wenn sie unsere Warnung nach Carions Tod beherzigt hätten«, sagte er. »Jetzt natürlich, da es zu spät ist, werden sämtliche Schlösser geändert oder ersetzt. Ich hatte schon vor einer Viertelstunde Besuch von höchsten Herren von der Metropolitan Insurance, der Irving Trust Cy. und der Mutual Insurance Corp., die mir die Hölle heiß machten und darum baten, mit ihren eigenen Detektiven zusammenzuarbeiten. Bei diesen drei Gesellschaften ist nämlich die Commerce Bank versichert, und fünf Millionen sind immerhin eine Summe, die der Mühe wert ist. Ich habe mir den Rücken freigehalten und den Herren gesagt, daß wir uns unsere Ermittlungen nicht stören lassen könnten. Wenn sie dagegen Unterstützung brauchen oder uns einen Tip geben könnten, so stünden wir jederzeit zu ihrer Verfügung.«
Dann beratschlagten wir und beschlossen, ganz systematisch vorzugehen. Wir schickten eine Anzahl unserer Boys überall dahin, wo es einen Erfolg versprach, um herumzuhorchen und unsere V-Leute anzukurbeln.
Bei einer derartig großen Beute mußte notwendigerweise etwas durchsickern. Kaum waren wir damit fertig, als uns Besuch gemeldet wurde. Der Name Patricia Vance sagte uns gar nichts, aber das Mädchen wollte uns dringend sprechen, und warum eigentlich nicht?
***
Patricia Vance war vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt. Sie hatte schwarzes, straffes Haar und schien keinen Wert auf Behandlung durch den Friseur zu legen. Allerdings wußte sie wohl, warum. Dieses schwarze Haar, von dem eine Strähne über die Stirn fiel, gab dem bräunlichen Gesichtchen einen eigenartigen Reiz. Sie sah kindlich und fast zerbrechlich aus. Aber das täuschte mich nicht. Sie war sicherlich weltweise und klug wie eine französische Midinette und ausgekocht und zäh wie ein Fünfundsiebzig-Cent-Steak.
»Was können wir für Sie tun?« fragte Phil.
»Das weiß ich noch nicht, aber ich hielt es für meine Pflicht, mich sofort nach meiner Rückkehr vom Urlaub bei Ihnen zu melden.«
»Ich verstehe nicht ganz, Miß Vance«, meinte mein Freund und setzte das Lächeln auf, das er für besondere Gelegenheiten reserviert hält.
»Ich war Harry Corrins Freundin«, antwortete sie mit entwaffnender Offenheit. »Ich hörte gerüchtweise, wie man das eben so hört, daß ein Brief, den ich ihm am 19. August geschrieben habe, gestohlen wurde und anscheinend in Unrechte Hände gelangte. Es wurde mir sogar angedeutet, dieser Brief sei schuld an Harrys Tod. Verstehen Sie jetzt, warum ich komme?«
Sie strich sich die schwarze Stähne aus der Stirn und schlug die Augen voll auf. Im hellen Morgenlicht erschienen sie so blau wie die Veilchen in den Luxusgärten von Hollywood. Aber das Blau dieser Augen war eiskalt. Jedenfalls war Pat Vance ein erstaunliches Mädel.
»Sie schrieben damals, daß Sie am 21. zurückkämen und Harry Carion im ›Plaza‹ treffen wollten. Warum melden Sie sich erst heute?«
»Meine Kusine in Jersey war krank und hatte außerdem eheliche Auseinandersetzungen. Sie bat mich so sehr, ein paar Tage bei ihr zu bleiben, daß ich es nicht verweigern konnte. Ich rief darum am 22. bei der Bank an und hörte, Harry sei krank. Näheres konnte ich nicht erfahren. Erst aus den Zeitungen ersah ich, was geschehen war. Ich war wie vor den Kopf geschlagen und so erledigt, daß Margot, das ist meine Kusine, mich noch zwei Tage dort behielt. Ich hatte nicht die Absicht, mich zu melden, aber dann wurden mir die Gerüchte zugetragen, von denen ich Ihnen erzählte, und so kam ich eben. Ich möchte wissen, was daran wahr ist.«
»Leider alles. Jemand stahl in der Nacht zum 19. Ihren Brief vom Schreibtisch des Mr. Carion und verkaufte ihn Mrs. Cariofi für zweitausendfünfhundert Dollar. Diese war, wie Sie wahrscheinlich wissen, hysterisch und geriet auf die wahnwitzige Idee, ihren Mann und sich selbst zu vergiften. Das tat sie denn auch.«
Pat Vances blaue Augen flammten auf.
»Wissen Sie, wer der Schuft war der den Brief stahl?« fragte sie mit geballten Fäusten.
»Leider nicht, aber was wir vermuten, ist, daß es derselbe war, der auch die Schlüssel zur Bankfiliale in der 161. Straße aus dem Tresor in der Midland Avenue entwendete und damit die Vorbedingung für den im Laufe der letzten Nacht erfolgten Bankraub erfüllte.« Sie stützte den Ellbogen auf den Tisch und das Kinn in die Hand. Dabei konnte ich beobachten, daß sie außerordentlich gepflegte Finger hatte.
»Darf ich mich erkundigen, was Sie von Beruf sind, Miß Vance?« fragte ich interessiert.
»Gewiß dürfen Sie das, auch wenn es nicht gerade zur Sache gehört. Ich bin Maskenbildnerin im ,Play House’ in der 43. Straße.«
Ich war überrascht. Das »Play House« ist eines der besten Theater von New York, und eine Maskenbildnerin mußte dort schon einiges leisten können.
»Darf ich fragen, wie lange Sie Harry Carion kannten?«
»Seit drei Jahren. Ich war vorher Kosmetikerin und verdanke ihm meinen jetzigen Posten. Es dürfte Ihnen ja bekannt sein, daß solche Stellungen sehr begehrt sind und alles Können nichts nützt, wenn man keine Protektion hat.«
»Das ist überall so«, lächelte ich. »Audi bei Ihnen?«
»Ich hoffe nicht, aber um wieder zur Sache zu kommen. Hat Mr. Carion jemals eine Bemerkung darüber gemacht, ob es in seiner Bankfiliale einen Angestellten gab, dem er nicht vertraut, einen Mann, dem man eine solche Gemeinheit, wie er sie begangen hat, Zutrauen könnte?«
»Nein. Harry sprach nie mit mir über seine Geschäfte. Dagegen möchte ich Sie etwas anderes fragen. Vor zwei Jahren schloß er eine Lebensversicherung über fünfundzwanzigtausend Dollar ab und gab mir die Police. Werde ich Schwierigkeiten bekommen, wenn ich diese einlösen will?«
»Wenn sie in Ordnung ist, so sehe ich keinen Grund dafür. Warum fragen Sie, Miß Vance?«
»Weil ich mir keinen Skandal leisten kann. Ich würde sofort meine Stellung verlieren. Niemand im Theater weiß, daß er mich dorthin gebracht hat. Er arrangierte das durch einen Freund, der finanziell beteiligt ist.«
»Das begreife ich, aber ich sehe keine Schwierigkeiten.«
»Darf ich mich an Sie wenden, wenn ich etwas erfahre, was mit Harrys Tod zusammenhängt?«
»Selbstverständlich. Dazu sind wir ja da.«
Sie erhob sich, und als sie ging, war das Feuer in ihren Augen wieder erloschen.
»Ein merkwürdiges Mädchen«, meinte Phil.
»Ein kluges und smartes Mädchen«, antwortete ich. »Carion war ihr Sprungbrett, und daß sie den Posten, den er ihr verschaffte, halten konnte, hat sie wohl sich und ihrer Tüchtigkeit zuzuschreiben. Die Kleine imponiert mir.«
Um zwölf Uhr rief Leutnant Crosswing an. Es gab in der Filiale der Midland Avenue zwölf Angestellte, davon sieben Mädchen. Der Leutnant hatte sie alle, wie er sich ausdrückte, gründlich »überholt«. Es waren Leute aus den verschiedensten Milieus, aber keiner und keine hatte auch nur das geringste auf dem Kerbholz oder auch nur keinen einwandfreien Ruf. Der Leutnant hatte erfahren, daß die Bank selbst jeden Bewerber für einen Posten auf Herz und Nieren prüfte. Sie hatte dazu eine eigene Auskunftsabteilung. Die Akten hatte man bereitwilligst zur Verfügung gestellt.
»Ich bin der Ansicht, daß wir den Mann, der die Schlüssel und wahrscheinlich auch den Brief gestohlen hat, anderswo suchen müssen«, sagte Crosswing.
»Und wie ist er dort hineingekommen?«
»Es gibt Möglichkeiten! Denken Sie nur an…« Es folgte eine exakte Vorlesung über Einbruchsmöglichkeiten.
Der Leutnant hatte recht.
»Probieren Sie Ihr Heil«, meinte ich. »Wir werden, wie gesagt, unsere Anstrengungen darauf konzentrieren, herauszufinden, wer den Einbruch verübt hat und wer vielleicht über große Summen verfügt und damit herumwirft. Wenn die Burschen fünf Millionen erbeutet haben, so muß der Anführer den Beteiligten zum wenigsten ein ordentliches Handgeld bewilligen, das der eine oder andere schnellstens unter die Leute bringen wird.«
Wir trennten uns mit dem Versprechen, uns weiterhin gegenseitig zu informieren.
»Verflixt! Wir haben etwas vergessen«, sagte Phil plötzlich in die Stille hinein. »Wir wollten doch nachprüfen, ob bei den Schlüsseln aus dem Schränkchen in der Midland Avenue alles stimmt, ob nicht Spuren daran zu finden sind, daß man Wachsabdrücke genommen hat.«
Ich hängte mich sofort ans Telefon und erfuhr, daß diese Schlüssel bereits abgeholt und durch neue ersetzt worden waren. Die Schlösser für das Scherengitter und die Eingangstür in der 161. Straße waren bereits abgeändert. Die zum Tresorraum und dessen Fächer würden bis zum Abend geändert sein.
Also riefen wir bei der Firma Armour Plating & Safety Key Cy. an und baten darum, uns die betreffenden Schlüssel zur Prüfung zu überlassen. Zu unserer Überraschung mußten wir hören, daß man, wie es in solchen Fälle üblich war, die Schlüssel sofort zerbrochen und zu dem zum Verschrotten bestimmten Metall geworfen hatte. Wir waren also um eine Nasenlänge zu spät gekommen, was nichts an der Tatsache änderte, daß jemand vor dem Einbruch die Scheibe zerschlagen, sieh an den Schlüssel zu schaffen gemacht und diese wieder unter einer neuen Glasscheibe aufgehängt hatte.
Bis zum Abend geschah überhaupt nichts, und dann beschlossen wir, auf eigene Faust loszugehen. Phil und ich fuhren in meinem Jaguar zur Center Street. Dort stellten wir den Wagen in der Garage des Polizei-Hauptquartiers ab. Dann trennten wir uns.
Phil übernahm die Gegend zur Rechten von Delancey und ich die zur Linken.
Es war zehn Uhr und für diese Gegend noch reichlich früh. Ich bummelte am Central Markt vorbei, die Grand Street entlang nach Osten und bog dann in die Bowery ein.
Früher ratterte hier die Hochbahn, und ihre Pfeiler und Aufbauten machten die Straße, die im Volksmund »die Rutschbahn« heißt, noch finsterer und unheimlicher, als sie schon ist. Mir aber war sie mit ihren Stahlgerüsten und den ratternden Zügen heimischer und vertrauter erschienen als jetzt, da sie sich dunkel, drohend, schmutzig und unheilschwanger vor mir auftat.
An der Ecke der Price Street machte ich Station bei der »Schwarzen Ina«, nicht sosehr, weil ich hoffte, dort etwas zu erfahren, sondern weil Ina Stanton eine alte Bekannte war. Sie führte ein kleines Lokal so anständig wie möglich, schenkte unverfälschte Drinks aus und sorgte, wenn nötig, mit kräftigen Fäusten für Ruhe und Ordnung.
Ich setzte mich an die schwach besetzte Theke.
»Hallo, Ina. Wie geht’s?«
»Man schlägt sich so durch«, antwortete sie, aber ich vermißte das sonst übliche, freundliche Lächeln in ihrem trotz fünfzehn Jahren Nachtbetrieb immer noch anziehendem Gesicht.
»Nanu! Was ist Ihnen denn über die Leber gekrochen?«
»Schlechtes Geschäft«, brummte sie. »Was darf ich Ihnen enschenken?«
»Einen Scotch auf Eis, wie üblich.«
»Sofort.«
Dann holte sie die Eiswürfel aus dem Kühlschrank, warf drei davon in ein Glas und goß ein, ohne abzumessen.
Sie schob mir einen Bierdeckel hin und stellte das Glas darauf.
Das war ungewohnt und darum auffällig. Ich nahm einen Schluck und las die wenigen Worte, die sie auf den Untersatz gekritzelt hatte.
Machen Sie, daß Sie hier wegkommen. Jemand hat es auf Sie abgesehen.
Das war ebenso neu wie überraschend. Ich war mir keiner Schuld bewußt und hatte in letzter Zeit weder einem hier in der Bowery hausenden Verein noch einem einzelnen Gangster auf den großen Zeh getreten.
»Warum?« formte ich mit den Lippen.
Sie hob nur die Schultern. Sosehr ich die schwarze Ina schätze und sowenig ich wünschte, daß es in ihrem Lokal Krach gäbe, sosehr war ich darauf neugierig, wer mir etwas am Zeug flicken wolle.
Ich setzte mich so, daß ich schnell vom Hocker hochkommen konnte, kippte den Scotch hinunter und bestellte einen neuen. Ina machte ein Gesicht, das eine Mischung von Beleidigtsein und Unruhe ausdrückte. Sie brauchte merkwürdig lange, bis sie mir den Drink hinstellte. Diesmal lag kein Bierdeckel darunter.
Einer warf einen Quarter in die Musikbox und drückte ein paar Knöpfe. Das Scheppern und Plärren schräger Musik erfüllte den kleinen Raum. Ein Mädchen sang mit schriller Stimme einen frivolen Text dazu, der ein paar Männer veranlaßte, in ein bellendes Gelächter auszubrechen.
Die Tür wurde aufgestoßen und ein Kerl, dessen Figur an einen japanischen Ringkämpfer erinnerte, schob sich herein. Er hatte dichtes, lockiges, geöltes Haar, ein fleischiges Gesicht und tiefliegende dunkle Augen. Er trug einen großkarierten grauen Anzug, Lackschuhe und einen giftgrünen Schlips. Sein breiter Brustkasten schien unterhalb der linken Schulter stärker gewölbt zu sein als auf der anderen Seite, das heißt, er trug eine Pistole in der Halfter.
Hinter ihm erschien ein rothaariger, schmächtiger Jüngling mit bläulich-weißer Haut und weißblonden Augenbrauen. Er hatte die niedrige Stirn eines Affen, kein Kinn und kleine rachitische Zähne. Auch er trug neue Kleider, ein blaues Sportjackett mit Goldknöpfen und eine hellblaue enge Hose.
Nebeneinander sahen die beiden komisch aus. Aber ich merkte, daß sie giftiger als eine Grube voller Vipern waren.
***
Die beiden kamen direkt auf mich 2u. Der Schwarzlockige war so dicht, daß ich den Knoblauchgeruch seines Atems spürte.
Seine Faust zuckte empor und streifte mein Kinn. Halb sprang und halb fiel ich vom Hocker, und das rettete mich vor einem mörderischen linken Haken.
Ich blieb ihm nichts schuldig und erwischte ihn genau auf dem linken Backenknochen, was ihn aber nicht sonderlich rührte. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, daß der Rothaarige, beide Hände in den Hosentaschen vergraben, amüsiert zusah.
Die Fäuste meines Gegners wirbelten wie Dampfhämmer. Er traf mich an der Schulter. Der nächste Hieb hätte mir um ein Haar das linke Ohr abgerissen. Jetzt wurde auch ich ungemütlich. Ich konterte und erwischte den Lockenkopf dann mit einer vollen Rechten. Er fiel um wie ein Laternenpfahl bei Windstärke 12.
Aus dem Hintergrund der Kneipe wurde Beifall geklatscht.
Gerade zur rechten Zeit blickte ich mich nach dem rothaarigen Jüngling um. Er schnellte auf mich los wie eine Sprungfeder, und dabei grinste er. In seiner Hand blitzte ein langes Messer.
Es sah gefährlicher aus, als es war. Ich brauchte nur einen Schritt zur Seite zu machen. Der ausgestreckte Arm mit dem Dolch knallte zwischen die Biergläser und der Schädel des Burschen gegen die Kante der Tonbank. Das entschied die Runde zu meinen Gunsten, ohne daß ich auch nur einen Finger gerührt hätte.
Jetzt aber begann der Lockenkopf sich erneut zu rühren. Noch am Boden kauernd zog er eine Pistole, und ich konnte sie ihm gerade noch aus der Hand treten, Sie flog in die Ecke und war damit außer Reichweite. Ich hätte auch nach meiner Smith and Wesson greifen können, aber ein G.-man benutzt nur dann seine Schußwaffe, wenn kein anderer Ausweg mehr vorhanden ist.
Ich verpaßte dem Lockenkopf einen Tritt in die Kehrseite. Zu gleicher Zeit bekam ich es wieder mit dem Jüngling zu tun, der sich aufgerafft hatte und ohne Messer, aber mit einem Bierglas in der Hand, eine Attacke ritt.
Ich ließ ihn kommen, packte ihn dann blitzschnell an beiden Armen und schleuderte ihn nach hinten. Unglücklicherweise landete er genau auf dem Rücken seines Kollegen, der nun zum drittenmal auf der Nase lag.
Der Jüngling hingegen hatte sich an seinem eigenen Bierglas die Stirn aufgeschnitten.
»Wer hat euch beauftragt?« fuhr ich den jungen Burschen an.
»Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts. Timoslaw hat mich abgeholt und gesagt, wir würden Spaß haben. Er versprach, mir ein paar auszugeben, wenn ich mitmache.«
»Und mit wem ihr Spaß haben solltet, hat er nicht gesagt?« fragte ich.
»Er hat gar nichts gesagt. Wenn Timoslaw seinen Spaß haben will, so weiß er manchmal selbst noch nicht, mit wem. Er piekt sich irgendeinen heraus und vertrimmt ihn.«
»Und du schneidest dann Riemen aus seiner Haut. Wie?«
Ich griff ihm kurzerhand in die Taschen, und was ich da herausholte, war erstaunlich.
Es waren fünf, zehn und zwanzig Dollarscheine, alles zusammen ungefähr tausend Bucks.
»Woher hast du die?« fragte ich.
»Gespart!« jammerte er. »Alles ehrlich gepart.«
»Das wirst du beweisen müssen, mein Lieber.«
Während ich ihm im Auge behielt, wiederholte ich die gleiche Prozedur bei seinem Freund. Auch er hatte eine Menge Geld bei sich, fast so viel wie der Bursche.
Leider hatte ich nur ein‘paar Handschellen in der Tasche, und mit diesen fesselte ich die beiden mit den linken Händen so aneinander, daß sie — wenn sie fliehen wollten — über ihre Füße stolpern mußten.
Dann sah ich mich nach Ina um, die in der Ecke in Deckung gegangen war.
»Rufe einen Patrouillen wagen«, befahl ich, und sie tat es, wenn auch ungern.
Um halb zwölf hatten sich die Cops der beiden Gangster liebevoll angenommen. Ich bat sie, die beiden Knaben Leutnant Crosswing oder dessen Vertreter zu überreichen. Man möge sie gut aufbewahren, bis ich mich melde. Das Geld steckte ich in zwei Umschläge, kennzeichnete diese und gab sie ebenfalls den Cops mit.
Nachdem alles das erledigt war, setzte ich mich auf meinen verwaisten Hocker und fragte Ina, wie viele Biergläser vorhin zu Bruch gegangen seien. Es waren drei Tumbler und zwei Gin-Gläser, auf deren Bezahlung ich trotz ihres Protestes bestand.
»Wissen Sie, welcher Gang die beiden Rabauken angehören?« erkundigte ich mich.
Ina sah mich scheu lächelnd von der Seite an und schüttelte den Kopf.
»Keine Ahnung. Sie kommen manchmal hier herein, und fast jedesmal gibt es Klamauk. Man sieht sie fast nur zusammen. Einer meiner Stammgäste, ein verkrachter Student, nennt sie immer mit einem komischen Namen…« sie runzelte die Stirn.
»Was für einen Namen?«
»Castor und Pollux.«
Ina wollte mich jetzt glauben machen, daß die beiden mit mir Krach aus purem Übermut angefangen hatten.
»Was haben Sie vorhin damit gemeint, als Sie mir empfahlen, abzuhauen, weil jemand hinter mir her sei?« fragte ich.
»Habe ich das gesagt?«
»Machen Sie kein Theater, Ina. Sie haben es auf den Bierdeckel geschrieben, den Sie danach haben verschwinden lassen. Bei mir können Sie nichts abstreiten, dazu kennen wir uns zu lange und zu gut. Heraus mit der Sprache, Darling. Wer hat es auf mich abgesehen?«
»Das weiß ich nicht. Ich hörte nur heute zwei der Boys darüber sprechen, daß Sie bei gewissen Leuten unerwünscht seien, und das genügte mir.« Ich gab mir alle Mühe, etwas aus ihr herauszuholen, aber es blieb erfolglos. Ich war durchaus nicht der Ansicht, der Kerl mit dem Namen Timoslaw habe nur aus purer Rauflust mit mir angebandelt. Ina mußte davon informiert gewesen sein, daß sich etwas gegen mich zusammenbraute, und sie hatte versucht, mich zu warnen. So weit aber, daß sie deshalb die Gangster verriet, ging ihre Liebe zu mir doch nicht.
Wahrscheinlich war das von ihrem Standpunkt aus, das einzig richtige, denn wären die Leute, auf die es ankam, dahintergekommen, so würde sie ihren Laden am folgenden Tag nicht mehr aufmachen können. Entweder man hätte ihn in Trümmer geschlagen oder ihr selbst den Hals umgedreht. Vielleicht sogar beides.
Es war halb eins, als ich zahlte und mich verzog.
Ich ging die Bowery weiter nach Norden und bog nach links ein.
Ich passierte die Sing-Sing-Bar und danach Samuels Spielclub. Hinter der Fensterscheibe saßen zwei Gestalten, die merkwürdigerweise zu ihrem Brandy Kaffee tranken. Es sah so aus, als ob sie nüchtern werden wollten. Gerade, als ich vorbeiging, erhoben sie sich und kamen durch die Tür.
***
»Hallo, Jerry«, sagte der eine.
»Hallo, Blacky«, antwortete ich.
Ich kannte Blacky. Er war ein untersetzter Bursche mit pechschwarzen Haaren und einer braunen Hautfarbe. Er hatte zwar in der Vergangenheit eine ganze Menge ausgefressen, wurde aber im Augenblick nicht gesucht. Er war von Chicago zugewandert, arbeitete als Nachtportier in einem zweifelhaften Hotel und sollte früher einmal einen Posten beim Syndikat gehabt haben.
Was er im Augenblick tat, wußte ich nicht. Von dem Gehalt als Hotelportier konnte Blacky auf keinen Fall existieren.
Sein Begleiter war »Jack the Snake«, Jack, die Schlange, ein Kerl mit einem üblen Sündenregister.
»Der Boß möchte dich sehen, Jerry«, grinste Blacky.
»Ganz meinerseits«, sagte ich. »Ich bin ebenfalls daran interessiert.«
Zwar wußte ich nicht, wer dieser Boß war und warum er sich mit mir unterhalten wollte, aber man soll keine Gelegenheit außer acht lassen.
Ich stieg also in den dunkelgrünen Ford, der am Straßenrand geparkt war. Jack setzte sich ans Steuer, und wir trudelten los. Unterwegs fragte ich Blacky nach seiner Familie. Er hatte eine anständige, solide Frau, die gar nicht zu ihm paßte, und zwei Kinder.
»Lilly geht es gut«, sagte er. »Sie sprach gerade vor ein paar Tagen von Ihnen. Sie meinte, sie hätten Ihren Job als G.-man an den Nagel gehängt.«
»Sagen Sie ihr einen schönen Gruß, Blacky, und daß ich immer noch genauso in Form bin wie früher.«
Wir fuhren jetzt die Third Avenue entlang, über die Penha Eisenbahn, und bogen in die 35, Straße East ein. Vor einem roten Backsteinbau stoppten wir.
Wir fuhren mit dem Aufzug bis zum 6. Stock und gingen durch den Korridor, auf den viele Türen mit Firmenbezeichnungen mündeten. Ich schaffte es, für ein paar Sekunden zurückzubleiben und meine Pistole aus der Halfter in die linke Rocktasche wandern zu lassen.
Ich war gespannt darauf, was dieses Theater zu bedeuten hatte. Weder Blacky noch Jack, die Schlange, hatten mir gedroht oder den Versuch gemacht, mich unter Anwendung von Gewalt mitzunehmen. Sie hatten mir einfach gesagt, der Boß wolle mich sprechen, und ich war einverstanden gewesen, weil ich erstens wissen wollte, wer der Boß war, der Sehnsucht nach mir hatte, und zweitens darauf, was er von mir wolle.
Vor einer Tür ohne Bezeichnung blieben wir stehen, Blacky klopfte in einem bestimmten Rhythmus, und es wurde ihm aufgetan. Das Zimmer war sparsam eingerichtet, so, als ob man die Möbel schnell hineingestellt habe. Die Tür zum Nebenraum stand offen, und da drinnen war es stockfinster.
Blacky zauberte eine Flasche Scotch und Eis herbei und goß mir einen ein.
»Ich habe noch nicht vergessen, was Sie am liebsten trinken, Jerry«, grinste er.
Ich nahm einen ordentlichen Schluck und fragte.
»Und was wollt ihr von mir?«
Blacky warf einen Blick in die Finsternis des Nebenzimmers und sagte: »Der Boß will Ihnen ein Angebot machen.«
»Was für ein Angebot?«
»Eine dicke Sache. Sie hängen Ihren lausigen Job an den Nagel und arbeiten für ihn.«
Ich konnte mir ein Lächeln nicht verbeißen.
»Und was zahlt er mir?«
»Tausend Dollar die Woche und Provision.«
»Das ist nett von eurem Boß, aber ihr wißt ja, daß ich eine Lebensstellung bei Mr. Hoover habe und nicht beabsichtige, diese aufzugeben.«
»Eine Lebensstellung ist gut. Was Sie dort verdienen, versaufen wir an einem Abend,«
***
»Trotzdem. Habt ihr noch niemals etwas von Loyalität gehört?«
»Loyalität ist ein blödes Wort. Ich bin loyal zu dem, bei dem ich das meiste Geld verdiene«, lachte Jack the Snake.
»Sie vielleicht, mein Lieber, aber ich nicht.«
»Hören Sie, Jerry«, dröhnte plötzlich eine tiefe Stimme — die, ich hätte darauf schwören mögen, aus einem Lautsprecher kam — durch die geöffnete Tür. »Hören Sie, Jerry. Sie haben gar keine Wahl. Wenn Sie nicht mitmachen, ist New York nicht groß genug für uns beide.«
»Warum haben Sie das plötzlich so eilig, und außerdem, wenn Sie mit mir verhandeln wollen, so zeigen Sie mir Ihre Nase.«
Eine undeutliche Gestalt in einem langen schwarzen Mantel und einem ebensolchen Hut auf dem Kopf erschien in der Tür. Das Gesicht lag im Schatten und war nicht zu erkennen.
»Sie scheinen mich vollkommen zu verkennen, Jerry Cotton«, sagte er. »Wenn ich will, so ist nicht nur New York zu klein für uns beide sondern sogar dieser Raum hier.«
Ich war langsam gegen die Wand zurückgewichen. In der Rechten hielt ich meine Zigarette, die Linke steckte in der Jackentasche.
»Wenn Sie nur ein Wort zuviel sagen oder eine Bewegung machen, die mir nicht paßt, so werden es weder Sie noch Ihre beiden Gorillas überstehen?«
»Wie meinen Sie das?« fragte der unbekannte Boß.
»Sehr einfach. Sie glauben, Sie seien der König von New York und sind doch nur ein armer Kerl.«
Er zischte wie eine gereizte Katze. »Sie übersehen, daß wir G.-men eine bessere Vorbildung haben als Ihre Torpedos. Wir schießen nämlich nicht nur rechts, sondern auch links.«
»Ich hab’s Ihnen gleich gesagt, Boß«, sagte Blacky. »Der Kerl ist dickköpfig wie ein Nilpferd, und was wären wir, wenn er ernst machen wollte? Wir wären einfach Tontauben oder Teddybären auf dem Rummelplatz in der Schießbude.«
»Das stimmt, Blacky, Ich hätte euch einfach abschießen können. Jetzt aber möchte ich wissen, was dieses ganze Theater bedeuten soll.« Ich warf einen Blick auf den Boß oder vielmehr den Platz, auf dem er gerade noch gestanden hatte, aber der war leer.
Ich wollte zur Tür springen, aber da hielt mich Blacky am Ärmel fest.
»Hat keinen Zweck, Jerry. Wir wissen selbst nicht, wer er ist. Das Nebenzimmer hat noch drei Ausgänge, einen zum Korridor, einen zum benachbarten Büro und einen zur Hintertreppe und zum Lastenaufzug. Außerdem läuft die Feuerleiter am Fenster vorbei.«
»Wollt ihr sonst noch was?« fragte ich.
»Nein. Wir bekamen jeder hundert Dollar dafür, daß wir Sie freundlichst einladen sollten, uns zu begleiten. Wir wußten auch, daß der Mann, der sich als Boß bezeichnet, Wert auf Ihre Mitarbeit legt. Wir haben getan, was er wollte, und damit ist unser Job erledigt.«
»Schön, dann kann ich ja wieder abhauen, aber ich möchte euch beide ermahnen, solche Witze wie heute abend nicht zu wiederholen. Die freundliche Einladung, wie ihr es nennt, könnte von jedem, der im Bilde ist, als Nötigung oder sogar als Entführung gewertet werden.«
Ich hätte die beiden Gangster, ohne viel Umstände zu machen, hochnehmen können. Ein Grund wäre schnell gefunden gewesen, aber zu was sollte das gut sein. Blacky war zwar nicht mein Freund, aber wir hatten gegenseitig so etwas wie Respekt voreinander, soweit das überhaupt möglich ist. Ich wollte es nicht mit ihm verderben. Solche Leute können manchmal recht nützlich sein. Jacky the Snake war mir gleichgültig. Wenn ich ihn laufenließ, so hatte er das seinem Kumpel zu verdanken. Wir gingen zu dritt nach unten, und dort tauchten die beiden ins Dunkel, als ob sie froh seien, von mir wegzukommen.
Da stand ich also in der 35. Straße, in einer Gegend, in die sich nur selten ein Taxi verirrt, und machte ein dummes Gesicht. Ich mußte entweder bis zur Fifth Avenue oder bis zur Madison Avenue zu Fuß gehen.
Irgendwie hatte ich ein ungutes Gefühl. Ich machte also, daß ich im Sturmschritt in Richtung Madison weiterkam. Meine Schritte hallten dumpf durch die verlassene Straße. Gerade passierte ich ein kleines Leihhaus, dessen Schaufenster noch matt erleuchtet war, als es passierte.
***
Es geschah so plötzlich und schnell, daß ich gar nicht richtig zu Bewußtsein kam. Ich hörte den peitschenden Klang eines Pistolenschusses hinter mir, das Schaufenster splitterte dicht vor meiner Nase, und mein Hut flog durch die Gegend. Eigentlich hätte ich mich sofort zu Boden werfen müssen, aber wie es in solchen Augenblicken geht, begann ich instinktiv zu rennen, um aus dem Lichtschein herauszukommen.
Wieder krachten Schüsse, und ein Querschläger pfiff mir um die Ohren, Ich stolperte und wußte noch, daß ich jetzt auf die Nase fallen würde. Ich warf beide Arme nach vorn, aber nicht schnell genug. Mein Schädel kollidierte mit etwas, das härter war als er, und dann fiel ein schwarzer Vorhang vor meinen Augen und meinem Hirn.
Derartiges ist mir schon öfter passiert, und es ist immer dasselbe. Man denkt, man liegt zu Hause im Bett und will sich recken. Man weiß überhaupt nichts mehr. Dann merkt man, daß die Matratze plötzlich steinhart geworden ist, krabbelt auf die Beine und wundert sich, wie man in diese verlassene Gegend auf den Bürgersteig geraten ist. Unvermittelt fühlt man den Schmerz, und der ruft die Erinnerung wach.
Sie kam, wenn auch langsam. Ich lehnte an der Mauer neben dem Pfandhaus, und mein erster Blick fiel auf die Uhr. Um halb eins war ich bei der »Schwarzen Ina« weggegangen, und um ein Uhr fünfzehn ließen mich Blacky und Jack the Snake in der 35. Straße stehen. Jetzt war es halb zwei. Ich mußte also zehn Minuten auf der Nase gelegen haben.
Jetzt, da es zu spät war, griff ich nach meiner Smith and Wesson und war beruhigt, sie noch an ihrem Platz zu finden. Ich fühlte an meinen Kopf und fand die Beule, die ich mir an der Hanswand geschlagen hatte.
Niemand war zu sehen, kein Neugieriger sah aus dem Fenster. Es war eine Gegend, in der man Schüsse und derartiges einfach ignorierte, um selbst nicht in Schwierigkeiten zu kommen. Ich versuchte den Überfall zu rekonstruieren.
Jemand mußte mir gefolgt sein, in der Absicht, mich zu erschießen, bevor ich wegkam. Als ich hinschlug, dachte er wohl, er habe mich erwischt, und hatte sich verdrückt, ohne sich die Mühe zu machen, zu kontrollieren.
Zweifellos hing dieser Mordanschlag mit den anderen Ereignissen des Abends zusammen, Allerdings schien alles recht unlogisch zu sein. Meine Ablehnung des Angebots des Mannes, den Blacky Boß genannt hatte, war bestimmt kein Grund zu einem Mord. Einen G.-man ermordet man nicht so leicht. Alle Gangster wissen, daß der Mörder eines FBI.-Agenten noch niemals davongekommen ist. Darum hüteten sie sich. Dahinter mußte mehr stecken.
Während ich mich noch etwas unsicher und die Pistole für alle Fälle in der Hand in Bewegung setzte, dachte ich nach.
Da war zuerst der Zusammenstoß mit dem Lockenkopf und dem rothaarigen Burschen gewesen, und ich zweifelte mehr denn je daran, daß diese auf eigene Faust gehandelt hatten. Unmittelbar danach kam die »Einladung« zu einer Besprechung mit dem Boß und dann der Versuch, mich endgültig auszuschalten.
as alles war innerhalb von drei Stunden geschehen, und das war etwas viel aut einmal.
Mein Hut fiel mir ein. Ich machte kehrt und fand ihn eine kleine Strecke von dem Schaufenster entfernt mit dem Kugelloch. Das gute und fast neue Stück war jetzt unbrauchbar. Er hatte zwei kleine, runde Löcher, ganz oben, wo das Geschoß durchgegangen war. Nur ein Inch tiefer, und ich hätte das Loch im Kopf gehabt.
Als ich die Madison Avenue mit ihren hellen Laternen, ihren Autos und ihren strahlend erleuchteten Lokalen erreichte, atmete ich auf. Ich fühlte mich doch etwas mitgenommen. Ich schnappte mir das nächste Taxi und fuhr zur Center Street zum Polizei HQ.
Der Cop am Portal grinste, als er mich sah. Und als ich an mir herunterblickte, merkte ich erst, daß ich den Bürgersteig der 35. Straße gründlich aufgewischt hatte.
»Sie möchten nach Zimmer 103 im zweiten Stock kommen«, sagte er.
Zimmer 103 war das Vorzimmer der Mordkommission drei, deren Leiter Leutnant Crosswing war. Mit dem Lift fuhr ich nach oben. Der Leutnant war nicht im Dienst, aber Sergeant Green hielt, eine dampfende Tasse Kaffee neben sich, die Stellung.
Ihm gegenüber saß Phil. Das erste, was mir auffiel, war ein großes Pflaster an seiner linken Schläfe, ein paar Blutspritzer auf dem hellgrauen Anzug und der aufgerissene Hemdkragen. Ich sah meinen Freund an, und er mich. Dann lachten wir beide.
»Es scheint dir ja auch nicht viel besser ergangen zu sein als mir«, meinte Phil.
»Wieso? Solltest du auch geschlachtet werden?«
»So etwas Ähnliches, erschossen, erstochen oder mit dem Stuhlbein totgeschlagen.«
»Schieß los. Nachher erzähle ich.«
***
Mein Freund Phil Decker berichtete:
Nachdem wir uns getrennt hatten, ging ich gemütlich bis zur Kreuzung Center/Canal Street. Dann schlenderte ich in Richtung Manhattan-Bridge hinunter. Es war nichts Besonderes los, und so bog ich in Mulberry ein, um mich einmal wieder bei unseren gelben Freunden sehen zu lassen- Ich bekam Lust auf einen handfesten Nasi Goreng (chinesisch gebackenen Reis), den ich bei San Lo Tji essen wollte.
In dem Laden ging es recht hoch her.
Der erste, den ich dann bemerkte, war unser Kollege Garry Blith, der in der bewußten Sache unterwegs ist. Wir begrüßten uns mit einem Augenzwinkern, und ich setzte mich ein paar Tische von ihm entfernt nieder.
Genau gegenüber auf der anderen Seite hatten es sich vier Männer und ein Mädchen gemütlich gemacht. Eine leere Whiskyflasche stand unter dem Tisch und eine noch halbvolle darauf. Sie tranken das Zeug ohne Wasser oder Eis. Zuerst war ich versucht, die vier für ordentliche Männer zu halten, wenigstens ihrer tadellosen Kleidung nach, aber als ich sie reden hörte, merkte ich, daß es nur Gangster im Sonntagsstaat sein konnten.
Das Mädchen drehte mir den Rücken zu. Zuerst erkannte ich sie nicht, aber dann sah ich zu meinem größten Erstaunen, daß es Patricia Vance war, die uns am Vormittag besucht und den Eindruck gemacht hatte, als sei sie eine Dame.
Was tat die ehemalige Freundin Carions hier in Gesellschaft von vier Gangstern, die zu allem Überfluß auch noch einen waschechten Chicagoer Slang sprachen?
Einer der Kerle goß ein, und damit war auch die zweite Flasche leer. Er grölte nach dem Kellner, und der Chinamann brachte vorsichtigerweise die Rechnung mit.
›Denkst du etwa, du schlitzäugiger Äffe, wir hätten kein Geld?‹ meckerte der Mann, zog eine mit Scheinen gefüllte Brieftasche heraus und knallte einen Zwanzigdollarschein auf den Tisch.
Der Kellner griente und wollte herausgeben, aber der Gast winkte ab.
›Behalte die paar Nickel und bring uns noch eine Flasche, savy?‹
Das Wort savy, das soviel bedeutet wie: hast du verstanden, bewies mir, daß der Bursche im Femen Osten gewesen sein mußte.
Der Kellner grinste noch freundlicher und beeilte sich, Nachschub zu holen. Bis er kam, waren die Becher, die jeder mindestens drei normale Drinks enthielten, wieder leer. Ich staunte über Patricia Vance. Sie schien die einzige zu sein, die das Zeug ohne Schaden vertragen konnte. Sie machte einen vollkommen nüchternen uns sehr wachen Eindruck.
Im übrigen schien sie mit der ganzen Bande und besonders mit dem langen, schmalen Kerl, der den Anführer markierte, dick Freund zu sein. Er steckte zwei Zigaretten an und schob ihr die eine davon zwischen die Lippen. Er legte den Arm un ihre Schultern, zog sie an sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie lachte und rückte unauffällig von ihm ab, aber damit war er nicht zufrieden.
Er faßte sie um die Taille und versuchte sie zu küssen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, daß Pat Vance darauf keinen Wert legte, aber ich bewunderte die Geschicklichkeit, mit der sie ihm auswich, ohne daß er beleidigt war.
Wieder wurde eingeschenkt und getrunken, und jetzt erst konnte ich feststellen, daß Patricia an ihrem Glas nur nippte und den Rest geschickt unter den Tisch gehen ließ. Es sah aus, als ob sie darin Routine habe.
Ihr Nachbar gab seine Bemühungen nicht auf, und je betrunkener er wurde, desto zudringlicher war er. Ich wurde aus der ganzen Situation nicht klug. Entweder das Mädel hatte uns genasführt und war eine Gangstermoll, dann eröffnete das ungeahnte Perspektiven auf die Bankeinbrüche, oder aber sie war auf eigene Faust schnüffeln gegangen, und ich mußte eingestehen, daß sie sich, wenigstens bis jetzt, gar nicht so schlecht anstellte.
Es gab noch eine dritte Möglichkeit, nämlich, daß Patricia einfach einen etwas gewagten Bummel unternommen hatte und vielleicht gar nicht wußte, mit wem sie sich da einließ. Dafür allerdings hielt ich sie für zu klug.
Inzwischen war es zwölf Uhr fünfunddreißig geworden, und die Stimmung an dem bewußten Tisch stieg von Minute zu Minute. Der lange Gangster verlor augenscheinlich die Geduld.
Er zog die Brieftasche heraus, entnahm ihr ein Päckchen Scheine und hielt es Patricia hin. Die lachte, beugte sich zu ihm hinüber und sagte ihm etwas ins Ohr.
Für ein paar Sekunden saß er wort- und bewegungslos. Dann steckte er die Dollars zurück und die Brieftasche ein. Das Lächeln und alle Anzeichen von Trunkenheit waren aus seinen Zügen verschwunden. Jetzt sah er aus wie ein bösartiger Wolfshund, der im Begriff ist, zuzuschnappen.
Mit einem schnellen Griff packte er das Mädchen am Handgelenk, zog sie heran und blickte ihr starr in die Augen. Seine Kumpane, die gemerkt hatten, daß etwas nicht in Ordnung sei, waren still geworden und glotzten. »Patricia wollte sich losmachen und aufspringen, aber sie konnte nicht. Der Kerl gab ihrem Arm eine kleine Drehung, die sie aufschreien ließ. Er hörte nicht auf zu drehen. Der Körper des Mädchens spannte sich und bog sich im Rückgrad durch. .Lassen Sie mich los‘, schrie sie. ,Sie tun mir weh!«
Der Bursche feixte und drehte weiter. Der Stuhl rutschte weg, Pat stürzte zu Boden, und dabei löste sich der Griff des Kerls. Im Nu war sie wieder auf den Beinen, aber sie kam nicht weg.
Mit der einen Hand packte er sie an der Schulter, mit der zweiten Hand die halbvolle Whiskyflasche. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, die Lippen von den gelben Zähnen zurückgezogen. In der nächsten Sekunde würde er zuschlagen, und das würde wohl das Ende von Patricia Vance bedeuten.
Meine Pistole knallte, die Flasche zersplitterte, und der Burche ließ los.
Gleichzeitig mit mir bahnte sich Blith einen Weg durch die wild schnatternden Gelben, und wir kamen gerade noch zur rechten Zeit. Ein anderer Gangster hatte Pat an den langen, schwarzen Haaren erwischt, riß ihr den Kopf nach hinten, und ein Messer blitzte.
Diesmal war es die Pistole von Blith, die die Situation rettete. Dann jedoch waren alle Teufel los. Schießen konnten wir nicht mehr, ohne Gefahr zu laufen, andere Gäste zu treffen.
Ich schlug mich hart durch.
Nach knapp drei Minuten war alles vorüber.
Patricia Vance lang wimmernd zwischen Glasscherben und zerbrochenen Stühlen am Boden und daneben der Gangster, den Blith leider zu gut getroffen hatte, Er war tot. Jetzt erst merkte ich, daß auch ich nicht mehr ganz unbeschädigt war. Die Schramme war nicht gefährlich, aber sie blutete so sehr, daß ich mir zuerst einmal das Taschentuch um den Kopf band. Die anderen drei Mobster waren verschwunden, als hätte der Erdboden sie verschluckt.
Ein paar Kellner standen herum und jammerten. Dann kam der dicke San, dem der Schwabbelbauch über dem Hosenbund hing, und schrie nach den Cops, aber das rührte uns nicht.
Während Blith aufpaßte, hob ich Patricia hoch. Sie hatte ein blaues Auge und eine Beule. Ansonsten jedöch war sie heil geblieben. Wir setzten sie auf einen Stuhl und flößten ihr einen schnell herbeigeholten Whisky ein, den sie gehorsam schluckte und der sie wieder ganz zu sich brachte.
Die Cops kamen mit Sirenengeheul und gewaltigem Stimmaufwand, aber sie ließen sich von uns beruhigen. Blith blieb dort, um die nötigen Formalitäten zu erledigen und nachzuforschen, ob jemand die vier Gangster kenne.
Ich packte Patricia in den Dienstwagen der Stadtpolizei und brachte sie zuerst hierher. Der Arzt verordnete ihr ein paar Tage Bettruhe, aber bevor ich sie nach Hause schickte, fragte ich sie aus.
Das Mädchen hatte doch tatsächlich den desperaten Versuch gemacht, etwas über die Bankeinbrüche herauszubekommen. Sie hatte sich in verschiedenen Bars herumgetrieben, bis sie an die vier Männer kam, die mit Geld um sich warfen. Nun, es war ihr nicht schwergefallen, Anschluß zu finden, und sie hatte sich zu San Lo Tji einladen lassen.
Aus ein paar Bemerkungen ihres betrunkenen Kavaliers hatte sie entnommen, daß die Kerle einer Gang angehörten, die gerade einen großen Schlag gemacht hatte. Der Bursche war unter dem Einfluß des Alkohols zugänglicher, als für ihn gut gewesen wäre. Als sie ihn fragte, ob sein Reichtum vielleicht aus dem Tresor der Bank of Commerce stamme, grinste er nur, und da machte sie die die haarsträubende Dummheit, ihn freiweg zu fragen, wie er denn an die Schlüssel aus dem Glaskasten in der Midland Avenue gekommen sei.
Der Kerl wurde schlagartig nüchtern und drehte den Spieß um. Er wollte sie zwingen, ihm zu sagen, woher sie überhaupt so viel wisse und warum sie so neugierig sei. Sie versuchte noch, rechtzeitig wegzukommen, und das mißlang.
Wer die vier Mann waren, hat sie nicht herausbekommen können. Sie nannten sich mit Vornahmen: Danny, Gus, Tony und Joe. Daß sie noch nicht lange von Chicago zugereist waren, hatten wir schon am Dialekt gemerkt.
***
»Und wer ist der tote Gangster?« fragte ich.
»Das wissen wir noch nicht. Er hatte keinen Ausweis und nichts anderes in der Tasche, das seinen Namen verriet. Pat sagte, es sei der, den die anderen mit Tony angesprochen hätten. Die Fingerabdrücke sind genommen und werden zur Zeit geprüft.«
Dann mußte ich meine Erlebnisse berichten. Sergeant Green grinste schadenfroh und Phil nicht minder. Wir veranlaßten eine Fahndung nach den drei Kerlen, von denen wir nur die Vornamen Joe, Danny und Gus wußten und die wahrscheinlich aus Chicago gekommen waren.
Der tote Tony hatte achthundertfünfundzwanzig Dollar in der Tasche gehabt, die auf Sergeant Greens Schreibtisch lagen. Zusammen mit den beiden Umschlägen, die das Vermögen des schwarzen Lockenkopfs und des Rothaarigen enthielten, steckte ich sie in die Aktentasche, die ich aus dem Jaguar holte, um sie am nächsten Morgen der Bank of Commerce zur Prüfung vorzulegen. Vielleicht ließ sich feststellen, ob die Scheine aus dem Raubüberfall stammten.
Um drei Uhr fünfzehn waren wir zu Hause, und um drei Uhr dreißig blickte ich das letzte Mal auf die Uhr.
Am nächsten Morgen lagen die Fotos der Geschosse, die man aus den Körpern der beiden toten Nachtwächter geholt hatte, auf meinem Schreibtisch. Sie waren wie jedes Geschoß von den unvermeidlichen Unregelmäßigkeiten im Lauf der Waffe gezeichnet.
Mit dieser Waffe allerdings hatte es eine besondere Bewandtnis.
Sie hatte vor fünfzehn Jahren einem gewissen Al Pinkering, einem berüchtigten Straßenräuber und Bankräuber gehört, der in der Gaskammer hingerichtet worden war. Die Pistole war im Museum des Polizeihauptquartiers zu Chicago aufbewahrt worden.
Nach menschlichem Ermessen mußte sie sich dort noch befinden. Aber das konnte nicht der Fall sein, wenn sie in New York benutzt worden war.
»Vielleicht haben wir damit das einmalige Phänomen, daß die Züge zweier Pistolen sich vollständig gleichen«, meinte Phil nachdenklich.
»Das wäre dasselbe, als wenn zwei Menschen dieselben Fingerabdrücke hätten, und das hat es bis heute noch nicht gegeben«, widersprach ich. »Wir können das sehr schnell nachprüfen. Es kostet uns nur ein Telefongespräch.«
In Chicago war man erstaunt und sogar entrüstet.
»Es ist vollkommen unmöglich, daß eine Waffe aus unserem Museum verschwindet«, erklärte mir der Verwalter. »Wir prüfen alle drei Monate nach. Warten Sie einen Augenblick… Ja, vor vier Wochen war die letzte Revision und die Pistole Nummer 3769, die Al Pinkering abgenommen wurde, ist aufgeführt, aber wenn Sie wollen, sehe ich sofort noch einmal nach.«
Ich wartete und war, wie man so sagt, gespannt wie ein Regenschirm. Ich war der festen Überzeugung, der Mann werde mir vollkommen konsterniert mitteilen, die Pistole sei verschwunden.
Ich hatte mich geirrt. Der Verwalter verkündete mir triumphierertd, die Smith and Wesson, Kaliber 38, Nummer 3769 liege an ihrem Platz.
Ich griff mir an die Stirn. Entweder Phil hatte mit seiner Ansicht recht, oder der Geist des alten Pinkering hatte seine Pistole geklaut, in New York zwei Leute damit erschossen und sie wieder hingelegt, wo sie hingehörte.
»Lassen Sie mich einen Augenblick nachdenken«, sagte ich und versuchte mein Gehirn anzukurbeln.
Aber es blieb mir nichts anderes übrig, als mich zu bedanken und mich mit einem ungelösten Problem abzufinden.
Dann ließen wir den Lockenkopf Timoslaw und den rothaarigen Burschen aus dem Gefängnis der Stadtpolizei holen und nahmen sie uns getrennt voneinander vor.
Der Rotkopf war weinerlich und markierte den armen verführten Jungen, aber angesichts dessen, daß er schon dreimal wegen gefährlicher Körperverletzung unter Verwendung einer Stichwaffe vorbestraft war, hatte er kein Glück damit.
Er blieb eisern dabei, das Geld sei sein »Erspartes«, konnte aber nicht angeben, mit was er dieses verdient hatte. Ich ließ ihn bei uns in den Keller sperren, und dann widmete auch ich mich seinem Freund.
Timoslaw spielte den wilden Mann. Er legte es offenbar darauf an, für unzurechnungsfähig erklärt und in eine Nervenheilanstalt eingewiesen zu werden. Er hatte mit dem gleichen Trick vor ungefähr einem Jahr einen Richter belatschern können und war aus der Psychiatrischen Abteilung prompt ausgebrochen. Noch einmal würde ihm das nicht glücken. Das Geld wollte er beim Pokern gewonnen haben.
Inzwischen kam auch das Resultat der Prüfung der Scheine von der Bank. Es waren alles alte, gebrauchte Noten, deren Herkunft sich nicht feststellen ließ. Nur die Nummern von zweihundert neuen Scheinen von je hundert Dollar und tausend von je zwanzig Dollar der geklauten Scheine waren notiert. Trotzdem würde es ein reiner Zufall sein, wenn man irgendwo auf eine dieser Nummern stieß. Obwohl ich der Überzeugung war, daß die Räuber schlau genug wären, um gerade diese neuen Noten zurückzuhalten.
Timoslaw und der Rote, der, wie sich ergab, Alger Lewis hieß, wurden am nächsten Morgen dem Schnellrichter vorgeführt und erhielten wegen bewaffneten Angriffs auf einen FBL-Beamten im Dienst je sechs Monate, was sehr billig war. Damit waren wir die beiden vorläufig los.
Was mich ärgerte, war, daß sich keine Handhabe bot, das sicherlich unrechtmäßig erworbene Geld, das sie mit sich herumtrugen, einzuziehen.
Direkt von der Gerichtsverhandlung fuhren Phil und ich in die 35. Straße, zu dem Haus, in dem ich die merkwürdige Unterhaltung mit dem »Boß« gehabt hatte.
Wir fuhren hinauf zum sechsten Stock, und ich fand sehr schnell die Tür, nur daß diese heute ein Schild mit den Worten trug: »Henry Traver, Kredit für jedermann.«
Ich erinnerte mich genau, daß links davon das Office eines Lotterieeinnehmers war, und so konnte ich mich nicht irren.
Als ich die Tür nach kurzem Klopfen öffnete, wußte ich, daß ich hier richtig war. Die Möbel waren dieselben, die Tür zum Nebenzimmer dagegen geschlossen.
Hinter dem kleinen Schreibtisch saß ein graues Männlein mit riesiger Nickelbrille und schrieb eifrig in einem ungeheuren Kontobuch.
»Bitte Platz zu nehmen, die Herren«, krächzte er wie ein Rabe. »Ich bin sofort fertig. Dann werde ich mich bemühen, Ihre Wünsche zu erfüllen.«
Er schrieb noch ein paar Zeilen, addierte eine Zahlenkolonne auf und löschte das Ganze sorgfältig ab. Dann klappte er den Folianten zu, faltete die Hände darüber und blickte uns aus listigen Augen an.
»Was soll es sein, meine Herren? Wieviel brauchen Sie, und welche Sicherheiten haben Sie zu bieten?«
»Wir wollen nichts weiter von Ihnen als eine Auskunft«, lächelte mein Freund. »Und ich nehme an, es wird Ihnen keine Schwierigkeiten machen, uns diese zu erteilen.«
»Nicht über meine Kunden«, protestierte das Männlein und hob abwehrend die knochige Hand mit den nikotinbraunen Fingern. »Nicht über meine Kunden. Ein Geldverleiher betreibt dasselbe Geschäft wie ein Bankier, und darum ist er zur Verschwiegenheit verpflichtet.«
»Ich glaube nicht, daß das, was wir wissen wollen, gegen Ihre Geschäftsprinzipien verstößt, Mr. Traver«, ergriff ich das Wort. »Wir möchten wissen, wer heute nacht Ihr Office benutzt hat.«
Er zog die ohnehin schon faltige Stirn zusammen, und dann schlug er mit dei flaschen Hand auf die Tischplatte.
»Habe ich das nicht gleich gewußt! Dieser Idiot von Hauswart wollte abstreiten, daß heute nacht jemand hier eingebrochen hat. Das Schloß der Tür war ordnungsgemäß geöffnet—es taugt sowieso nicht viel —, und in den Aschenbechern lagen Zigarettenenden. Da ich selbst nur Zigarren rauche, so wußte ich sofort, jemand anders müsse hiergewesen sein. Dieser oder diese anderen haben nicht nur zwei Aschenbecher mit Zigarettenstummeln verunreinigt, sondern auch eine fast volle Flasche Scotch, die ich im rechten Schreibtischfach aufbewahre, bis auf einen kleinen Rest geleert. Ich hätte eigentlich Anzeige erstatten sollen, aber ich unterließ es. Ich wollte keine Scherereien. Den Schnaps konnte ich verschmerzen, und etwas anderes, was des Mitnehmens wert war, haben die Kerle nicht gefunden. Ich bin nicht so dumm wie andere. Ich lasse nicht einmal einen Hosenknopf, geschweige denn Geld zurück, wenn ich abends hier weggehe. Woher wissen Sie überhaupt, daß jemand hier war?«
Plötzlich funkelten seine Augen angriffslustig, und er sagte:
»Sie etwa selbst? Lassen Sie sich gesagt sein, daß ich nicht nur kein Geld, sondern auch keine Papiere von irgendwelcher Bedeutung hier aufbewahre. Alle Schuldverschreibungen, Übereignungen und Wechsel meiner Kunden liegen im Banksafe, wo niemand sie stehlen kann.«
»Sie sind ein außerordentlich vorsichtiger Geschäftsmann, Mr. Traver. Allerdings haben wir an Ihren Transaktionen keinerlei Interesse. Es geht uns nur um die Leute, die heute nacht zwischen zwölf Uhr fünfundvierzig und ein Uhr fünfundvierzig Ihr Office benutzt haben, als gehöre es ihnen.«
»Das möchte ich selbst gerne wissen. Übrigens habe ich, um Wiederholungen vorzubeugen, ein Sicherheitsschloß bestellt, das noch heute angebracht wird.«
»Haben diese Leute außer den Zigarettenstummeln noch etwas zurückgelassen?« fragte ich.
»Leider nicht. Sie hätten mir wenigstens eine Vergütung für die Benutzung auf den Tisch legen können, das wäre noch anständig gewesen.«
»Vielleicht haben sie es da drinnen hinter der anderen Tür gelassen«, sagte ich mit der Hoffnung, er werde dort nachsehen.
»Das werden wir gleich haben.«
Der kleine Mann sprang auf, und bei der Gelegenheit sah ich, daß er noch kleiner war, als ich gedacht hatte. Er riß die Tür zu dem Nebenzimmer auf, warf einen schnellen Blick um sich und blieb wie angewurzelt stehen.
Ich konnte bequem über ihn hinwegblicken und sah, was ihn so erschreckt hatte. Das Zimmer war verhältnismäßig groß und hatte drei Türen. An der einen Wand stand ein Schrank und an der anderen Wand eine schmale, zerschlissene Couch. Auf dieser Couch hatten die nächtlichen Eindringlinge tatsächlich etwas zurückgelassen.
Zuerst sah es aus wie ein Bündel Lumpen, aber darunter lugten ein paar mit Strümpfen bekleidete Beine hervor, Frauenbeine.
»Mein Gott, Nelly«, stöhnte Traver, während wir beide hinübereilten.
In den Kleidern steckte ein Mädchen, das bestimmt noch sehr jung gewesen war. Das Mädchen war tot.
Erwürgt!
Die Male am Hals waren deutlich sichtbar. Neben ihr auf dem Boden lag ein Schlüssel, der ihr wohl entfallen war.
»Wer ist das?« fragte ich das vor Angst und Schrecken schlotternde Männlein.
»Nelly, die Tochter des Hauswarts, und das ist der Reserveschlüssel zu meinem Office, der wie von allen anderen für den Notfall bei ihm deponiert ist.«
»Warten Sie«, befahl ich kurz, und während Phil bei ihm zurückblieb, lief ich nach draußen und fuhr wieder hinunter.
Ich fand sehr schnell die Tür mit der Aufschrift: Hausmeister. Ich klingelte und erkannte auf den ersten Blick, daß Travers Angabe richtig sein mußte. Die Tote war das genaue Abbild ihres Vaters.
Ich ließ meinen blau-goldenen Stern aufblitzen und fragte.
»Wo ist Ihre Tochter?«
»Hat sie etwas ausgefressen, das schlechte Stück«, ereiferte er sich. »Sie tun mir .einen Gefallen, wenn Sie sie einsperren. Seit meine Frau vor fünf Jahren gestorben ist, habe ich nur Ärger mit dem Balg. Sie ist erst sechzehn und treibt sich doch dauernd herum. Gestern abend um elf ist sie mir wieder ausgerückt und noch nicht nach Hause gekommen.«
»Wissen Sie zufällig, wer der Freund Ihrer Tochter ist?«
»Freund ist gut«, grinste er bitter. »Sie hat alle Tage einen anderen.«
»Sie wissen also nicht, zu wem sie gestern abend gegangen ist oder wen sie getroffen hat?«
»Ich habe keine Ahnung, aber wollen Sie mir nicht sagen, was mit Nelly los ist?«
»Tja, Mr. Cook, ich muß Ihnen da eine recht traurige Mitteilung machen. Ihrer Tochter ist heute nacht etwas zugestoßen.«
»Zugestoßen?« Er wurde sichtlich blaß und stützte sich gegen den Türrahmen. »Was ist ihr denn passiert?«
»Sie ist tot, wahrscheinlich von einem Mann, mit dem sie sich traf, ermordet worden.«
Der Hausmeister, der eben noch auf sein ungeratenes Kind geschimpft hatte, fing an fu schwanken.
»Mein Gott, Nelly!« Dicke Tränen rollten über.- seine Wangen. »Wo ist sie?«
»Ich glaube, es ist besser, Mr. Cook, wenn Sie Ihre Tochter jetzt nicht sehen«, sagte ich. »Erstens muß der Polizeiarzt sie untersuchen, und zweitens bietet sie wirklich keinen erfreulichen Anblick.«
»Wo ist Nelly?« schrie er mich an und packte mich am Rockaufschlag. »Sie können einem Vater nicht verbieten, sein Kind zu sehen. Bringen Sie mich zu ihr.«
Ich redete ihm zu wie einem kranken Pferd, aber er wurde nur immer erregter und hysterischer. Schließlich hatte ich kein Recht, ihn zurückzuhalten.
Ich nahm ihn also mit nach oben, wo er beim Anblick der Toten völlig zusammenbrach.
***
Dann kam die von Phil alarmierte Mordkommission der Stadtpolizei. Doc Price ließ zuerst den unglücklichen Vater in seine Wohnung bringen und eine Nachbarin holen, damit diese sich um ihn kümmere. Dann untersuchte er das Mädchen.
»Sie ist ungefähr zwölf Stunden tot«, sagte er. »Ganz genau kann ich es erst nach der Obduktion sagen, aber ungefähr stimmt es.«
Phil hatte unterdessen den Schlüssel an der Tür probiert. Es war tatsächlich der Reserveschlüssel des Hausmeisters. Wie es zu diesem Mord gekommen war, konnten wir leicht rekonstruieren.
Der Boß suchte einen neutralen Platz, um sich mit mir zu unterhalten. Das konnte erst geschehen sein, nachdem ich den Zusammenstoß bei der »Schwarzen Ina« gehabt hatte. Es eilte ihm also, und da mußte einer seiner Gangster, der Nelly Cook kannte, den rettenden Gedanken gehabt haben, sie zu beschwatzen, damit sie ihm den Schlüssel zu Travers Büro überließ.
Aber Nelly war wahrscheinlich neugierig gewesen und hatte gehorcht. Dabei wurde sie erwischt und zum Schweigen gebracht. So stellten wir uns den Hergang des Verbrechens var.
Der neuerliche Mord an einem Mädchen, das mit der ganzen Affäre überhaupt nichts zu tun hatte, bewies, daß die Gangster kein Mittel scheuten, um ihr Ziel zu erreichen.
Nachdem in der 35. Straße alles erledigt war, was erledigt werden mußte, hätten wir eigentlich essen gehen müssen, aber uns beiden war der Appetit gründlich vergangen. Statt dessen setzten wir uns in den ›Haifisch‹ in der Third Avenue zu einem Scotch und wälzten Gedanken.
»…Angefangen hatte es mit dem Brief, der bei Carion gestohlen und an dessen Frau verkauft worden war. Diese hatte zweitausendfünfhundert Dollar dafür bezahlt…«
»Halt!« sagte Phil, als ich so weit gekommen war. »Auf welche Bank war dieser Scheck ausgestellt?«
»Auf die Union Savings Bank am Union Square.«
»Es ist jetzt zwar schon ungefähr zehn Tage her, aber vielleicht erinnert sich der Kassierer noch, wer ihn eingelöst hat.«
»Ich glaube nicht, aber wir können es ja versuchen.«
»Dabei fällt mir noch etwas ein. Die Gangster haben fünf Millionen Dollar erbeutet. Wieso setzte sich der Dieb des Briefes, der doch zweifellos auch die Schlüssel entwendete, der Gefahr einer Entdeckung aus, wenn er nur zweitausendfünfhundert Dollar verdiente? Sein Anteil an den fünf Millionen ist doch bestimmt wesentlich größer.«
»Erstens wußte er damals noch nicht, ob der Bankraub klappen würde, und zweitens ist es sehr leicht möglich, daß diesen Diebstahl — allen Nachforschungen und Leumundszeugnissen über das Personal zum Trotz — jemand aus dem inneren Betrieb der Bank ausführte. Dieser Mann hat dann sicherlich sehr wenig dafür bekommen. Es stand ihm ja kein Druckmittel zur Verfügung, um mehr herauszupressen, weil er sich selbst schuldig gemacht hatte.«
Phil nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas und meinte:
»Die Person dieses Diebes ist es, die uns am meisten zu schaffen macht. Wenn wir diese erst kennen, so ist meiner Überzeugung nach der Fall geklärt. Was dann noch kommt, ist eigentlich nur folgerichtig. Mit den gestohlenen Schlüsseln wurde die Filiale in der 161. Straße überfallen, der Nachtwächter niedergeschlagen und dann mit den dort erbeuteten Schlüsseln für die Zentrale diese ausgeplündert. Dabei wurden die beiden Nachtwächter erschossen, und zwar eigenartigerweise mit der Pistole des vor fünfzehn Jahren in Chicago hingerichteten Gangsters Al Pinkering. Die Pistole soll sich immer noch im Kriminal-Museum der Stadtpolizei von Chicago befinden.«
»Das ist natürlich Nonsens«, erwiderte ich. »Entweder die Pistole ist eine andere, oder der Mörder hat sie sich nur für den Bankraub ausgeborgt und wieder dorthin gebracht. Warum aber?«
»Das weiß ich nicht. Stellen wir fest, daß dies der zweite wunde Punkt ist. Unklar bleibt ferner, woher die Verbrecher wußten, daß du bei der ›Schwarzen Ina‹ warst.«
»Das ist kein Problem«, sagte ich. »Ich bin davon überzeugt, daß ich beschattet wurde und daß der Krach auch in jeder anderen Kneipe gekommen wäre. Wenn Ina mich warnte, so will das auch nichts besagen. Du weißt, wie schnell Gerüchte in der Unterwelt sich verbreiten. Auch der kleinste Taschendieb weiß, daß es uns beiden an den Kragen gehen soll. Nur wahrscheinlich nicht, wer der Auftraggeber ist.«
»Un dann kamen die geheimnisvolle Einladung und das Angebot, für tausend Dollar in der Woche und Provision für den mysteriösen Boß zu arbeiten. Es fragt sich nur, ob dieses Angebot mit dem Bankeinbruch zusammenhängt.«
»Ich bin der Überzeugung. Ich hätte gezweifelt, wenn man das Mädchen Nelly nicht ermordet hätte, aber dieser kaltblütige Mord ist so etwas wie das Siegel oder auch das Warenzeichen der Gangster, mit denen wir es zu tun haben.«
»Und als du dieses ebenso unverschämte wie großzügige Angebot ablehntest, wurde dir einer nachgeschickt, um dir die Quittung dafür zu verpassen. Ich an deiner Stelle würde mir Blacky und Jack the Snake kaufen. Die beiden kommen in erster Linie als die Mörder in Betracht.«
»Nur wenn der Mord begangen wurde, bevor ich hinkam. Als ich ging, begleiteten mich die zwei hinunter und gingen in entgegengesetzter Richtung weg.«
In diesem Augenblick hatte ich so etwas wie eine Vision, die Vision eines Schattens, der gerade, als wir das Haus in der 35. betraten, durch das Dunkel huschte, ein Schatten mit kurzen Röcken. Mehr hatte ich nicht sehen können. Dieser Schatten könnte Nelly gewesen sein, die auf uns gelauert hatte.
Da wir nur ein paar hundert Yard vom Union Square entfernt waren, fuhren wir zur Bank. Der Manager gab uns bereitwilligst Auskunft.
Kay Carion hatte dort bereits seit ihrer Heirat ein Konto von ungefähr zwanzigtausend Dollar unterhalten. Soviel der Mann wußte, war es das Erbteil, das ihr von einer entfernten Verwandten zugefallen war und das sie, wie sie einmal im Scherz sagte, für schlechte Zeiten reservieren wollte. Der Scheck von zweitausendfünfhundert Dollar war der erste größere Betrag, den sie davon abhob.
Dann wurde festgestellt, wer zu dieser Zeit Dienst in der Buchhaltung und an der Kasse gehabt hatte. Der Kassierer konnte sich beim besten Willen an nichts mehr erinnern. Der Clerk, der Mrs. Carions Konto führte, gab dafür eine überraschende Aufklärung.
Der Scheck war überhaupt nicht kassiert worden, sondern wurde an die Hanover Bank, die ihn zur Verrechnung eingeschickt hatte, überwiesen.
Wir bedankten uns, und da wir jetzt neugierig geworden waren, fuhren wir, so schnell das bei dem nachmittäglichen Verkehr möglich war, den Broadway hinunter bis zur Wallstreet, wo die Hanover Bank im Schatten der Trinity-Kirche und dicht neben deren kleinem Friedhof liegt.
Wenn man von einer Großbank, bei der man nicht persönlich bekannt ist, eine Auskunft über Konten haben will, so ist es immer dasselbe Theater.
Keiner will zuständig sein, weil jeder fürchtet, hinterher Vorwürfe zu bekommen. Zuletzt landeten wir im Office des Mr. Flaberty, der als General Manager die höchste Instanz darstellte Mr. Flaberty konnte sich natürlich nicht als unzuständig bezeichnen, sondern mußte Farbe bekennen. Das Resultat seiner Rückfrage bei der Buchhaltung war überraschend.
Das Konto, auf das die zweitausendfünfhundert Dollar gutgeschrieben worden waren, war bereits am nächsten Tag aufgelöst worden. Der Kontoinhaber hieß Paul Roberts und war seit zwed Monaten bei der Hanover Bank angestellt. Vorher war er bei der Commerce Bank gewesen, und zwar zuerst in der 161. Straße und danach in der Midland Avenue. Er war dort auf eigenen Wunsch ausgeschieden, weil er sich bei der Hanover Bank finanziell verbessern konnte.
»Können wir diesen Paul Roberts sprechen?« fragte ich Mr. Flaberty.
Der setzte sich mit dem Personalchef in Verbindung und erfuhr, daß Paul Roberts am 21. August seine Stellung fristlos gekündigt, sein Konto von insgesamt dreitausendzweihundert Dollar abgehoben hatte und daß seitdem nichts mehr von ihm gehört worden war.
Wir ließen uns die Privatadresse des jungen Mannes, er war achtundzwanzig Jahre alt, geben und beeilten uns, dorthin zu kommen.
Roberts wohnte, wie uns gesagt wurde, in der Aqueduct Avenue 2116 in Bronx.
Er bewohnte dort ein Zimmer in Untermiete, war aber nicht zu Hause.
»Er ist vor ungefähr einer Woche in Urlaub gefahren«, erzählte uns seine Schlummermutter. »Er kam vom Büro und wurde von einem Vetter und dessen Freund erwartet, wie er mir beim Weggehen sagte. Die waren gekommen, um ihn zu seiner tödlich erkrankten Großmutter nach Trenton zu holen.«
»Nach Trenton zu holen?« fragte ich ungläubig. »Da hätte doch wohl auch ein Telefongespräch genügt.«
»Das dachte ich auch, aber ich hatte keine Gelegenheit, ihn zu fragen. Er hatte es sehr eilig.«
»Hat er denn Gepäck mitgenommen?«
»Ja, ein kleines Wochenend-Köfferchen.«
»Und seitdem haben Sie nichts mehr von ihm gehört?«
»Nein. Ich wunderte mich schon. Er müßte doch eigentlich entweder zurückgekommen sein oder mich ersucht haben, ihm Wäsche und einen Anzug zu schicken. Er hatte ja nicht viel mehr mit, als er auf dem Leib trug.«
Wir baten die Wirtin, uns sofort zu benachrichtigen, wenn ihr Mieter zurückkomme. Wieder auf der Straße angelangt, sahen wir uns an und sagten beide wie aus einem Mund:
»Da ist etwas faul.«
»Ich fürchte, wir werden noch einen weiteren Mord zu klären haben«, sagte mein Freund nachdenklich. »Dieser Roberts hat den Brief und damit sicherlich auch die Schlüssel aus dem Panzerschrank aus der Midland Avenue gestohlen. Er war dort bis zwei Monate vor dem geheimnisvollen Diebstahl beschäftigt. Irgendwie muß er es fertiggebracht haben, sich Duplikatschlüssel für die Sicherheitsschlösser am Eingang und den Tresor zu beschaffen. Ob nun die Gang an ihn oder er an die Gang herangetreten ist, wissen wir nicht, aber da er ohne jeden Zweifel den Brief der Pat Vance an Carion mitgenommen hat, muß er auch der Schlüsseldieb sein. Die Sache mit dem Brief war sein privates Nebengeschäft, und dieses Nebengeschäft erregte Aufsehen. Ich bin fest davon überzeugt, daß die Leute, für die er die Schlüssel ›besorgte‹, fürchteten, die ganze Geschichte könne durch die dämliche Art und Weise, auf die er sich den Brief hatte bezahlen lassen, herauskommen. Wie wir die Leute kennen, haben sie den unzuverlässigen Mitarbeiter entweder kaltgestellt oder überhaupt beseitigt. Ich fürchte das letztere.«
»Es wäre nicht auszudenken, wenn dein Verdacht richtig wäre. Leider haben wir kaum eine Möglichkeit, nachzukontrollieren, ob Roberts diese Reise wirklich unternommen hat oder nicht. Trenton ist ein Platz von über hunderttausend Einwohnern und der Name der angeblich tödlich erkrankten Großmutter vollkommen unbekannt.«
»Der Versuch muß jedenfalls gemacht werden«, sagte Phil.
Das war denn auch das erste, was wir unternahmen, als wir gegen halb vier Uhr nachmittags im Office ankamen.
Ich führte ein Telefongespräch mit dem Hauptquartier der City Police in Trenton, die versprach, ihr Bestes zu tun. Ich tat aber noch mehr.
Ich gab eine Fotografie des Urlaubers, die ich aus seinem Zimmer mitgenommen hatte, an die Stadtpolizei, damit diese an allen in Betracht kommenden Stellen nach ihm forschen konnte. Die Sache mit den »zwei Vettern«, die Roberts abgeholt hatten, erinnerte mich stark an die in der Unterwelt übliche Methode, daß man jemanden zu einer »Spazierfahrt« mitnimmt, von der er niemals zurückkehrt.
Das Telefon klingelte. Zu meiner Überraschung meldete sich Blacky.
***
»Hören Sie, Jerry«, sagte er. »Ich möchte Ihnen nur ganz kurz sagen, daß ich nichts davon wußte, daß die Tochter des Hauswarts in der 35. Straße kaltgemacht worden war. Ich denke, Sie glauben mir das. Ich habe Jack zur Rede gestellt, der es ebenfalls bestreitet, aber ob das stimmt, weiß ich nicht. Ich will nicht, daß Säe denken, ich sei ein Mörder.«
»Jedenfalls steben Sie im Verdacht, Blacky. Sie und Jack holten mich zu dieser blödsinnigen Unterredung mit Ihrem Boß. Wenn Sie mir wirklich den Beweis liefern wollen, daß Sie daran unschuldig sind, so machen Sie den Mörder ausfindig und sagen mir, wer es ist.«
»Ich sagte Ihnen schon, Jerry, daß ich ihn selbst nicht kenne. Wenn Snake das Mädel umgelegt hat, so werde ich ihn fertig verpackt bei Ihnen abliefern. Verlassen Sie sich darauf. Ich lasse mich nicht von solchen Lumpen hineinlegen.«
Ohne auf eine Antwort zu warten, legte er auf. Der zweite Anruf kam von Pat Vance.
»Ich danke Ihnen, daß Sie mich gestern abend herausgehauen haben«, sagte sie. »Jetzt sehe ich ein, daß ich einen furchtbaren Blödsinn gemacht habe. Ich hätte mich wenigstens vorher mit Ihnen in Verbindung setzen sollen. Aber ich glaubte, ich könne auf eigene Faust etwas herausfinden.«
»Tun Sie das nie wieder und seien Sie in den nächsten Tagen sehr vorsichtig. Derartige Leute sind nachtragend und könnten ihren Ärger auf sehr drastische Art an Ihnen auslassen.«
»Seien Sie beruhigt, Mr. Cotton, ich kann mich sowieso ein paar Tage nicht sehen lassen. Ich komme mir vor, als habe mich einer durch den Wolf gedreht, und mein Gesicht sieht aus wie eine Landkarte.«
»Ich denke, Sie sind Maskenbildnerin, Miß Vance«, stichelte ich.
»Das schon, aber ein blaues Auge kann auch ich nur notdürftig reparieren, und außerdem tun mir sämtliche Rippen weh.«
»Na denn gute Besserung«, wünschte ich ihr.
Ich war sehr beruhigt, daß sie noch ein paar Tage zu Hause bleiben müsse. Da schien sie mir zur Zeit am sichersten zu sein.
Ein Fernschreiben aus Chicago traf ein. Es besagte, daß die funktelegrafisch übermittelten Fingerabdrücke des toten Gangsters, der bei San Lo Tji ins Gras hatte beißen müssen, bekannt waren. Er hieß Tony Holt und war bis vor ein paar Wochen Mitglied einer berüchtigten Gang gewesen, die sich in allen Sparten verbrecherischer Tätigkeit versucht hatte.
Er war untergetaucht, als er in Verdacht geriet, gelegentlich eines Überfalls auf die Kasse einer Apotheke einen Mord begangen zu haben. Inzwischen hatte man allerdings den wirklichen Mörder gefaßt, aber Tony blieb verschwunden.
Das war aber noch nicht alles. Eine Stunde später hing der Captain, dem das Chicagoer Polizeimuseum unterstand, an der Strippe.
»Es ist etwas so Unglaubliches geschehen, daß ich Ihnen das kaum zu sagen wage«, stotterte er. »Die 38er Pistole, die unter der Nummer 3769 registriert ist, wurde vertauscht. Die jetzt an ihrem Platz liegt, ist eine ganz andere. Die Waffe, die der hingerichtete Al Pinkering benutzte, ist weg.«
»Ich begreife nicht, wieso Sie das nicht früher gemerkt haben, Captain«, sagte ich.
»Wie sollte ich das merken! Eine 38er Smith & Wesson sieht genauso aus wie die andere. Ich kam nur dadurch darauf, daß die Unterhaltung mit Ihnen mir keine Ruhe ließ und ich auf die Idee kam, die Nummern zu vergleichen. Erst dabei stellte ich fest, daß die Nummer der ursprünglichen Pistole eine ganz andere ist als die derjenigen, die jetzt an ihrer Stelle liegt.«
»Das heißt also, daß jemand die Waffe vertauscht hat, weil er entweder ein Freund des Toten war und aus einer Gangstersentimentalität oder aus Aberglauben handelte. Wissen Sie, woher die Ersatzpistole kommt?«
»Noch nicht. Die Nachforschungen sind noch im Gange.«
»Dann teilen Sie es mit, sowie Sie es herausgefunden haben.«
Phil und ich, wir zerbrachen uns den Kopf darüber, welcher Gangster wohl so verrückt gewesen war, um seine eigene Waffe gegen die des hingerichteten Al Pinkering auszuwechseln. Es mußte dafür irgendeinen Grund geben, und zwar, wie ich soeben schon gesagt hatte, Sentimentalität oder Aberglaube.
Der Verrückte, der den Trick ausgeführt hatte, war jedenfalls in New York und hatte die beiden Wächter der Commerce Bank damit erschossen.
Um fünf Uhr bat Mr. High uns in sein Büro. Zu unserer angenehmen Überraschung berührte er den schwebenden Fall mit keinem Wort.
»Haben Sie beide heute abend etwas vor?« fragte er.
»Wir haben immer etwas vor, Chef. Wir hatten die Absicht, wegen des Einbruchs in der Bank of Commerce…«
»Davon verspreche ich mir nicht sehr viel. Gangster, die eine so große Sache gedreht haben, sind zu vorsichtig, als daß sie sich eine Blöße geben. Ich wollte Ihnen vorschlagen, heute einmal auszuspannen. Soeben hat mich Mr. John Duvalin angerufen und mir eine persönliche Bitte vorgetragen, die wir ihm so leicht nicht abschlagen können.«
»Meinen Sie den Öl-Duvalin?« fragte Phil.
»Genau diesen. Den Generaldirektor und Vorsitzenden des Aufsichtsrates der American Oil Corp., den Intimus von Ibn Saud und des Iman von Jemen Seis Ul Islam Achmed ben Jahia ben Mohammed. In Wirklichkeit ist der Name noch viel länger, aber ich denke, das genügt. Dieser Mr. Duvalin gibt heute abend eine Party, bei der unter anderem unser Bürgermeister Mr. Wagner und Richard J. Daley, der Bürgermeister von Chicago, anwesend sein werden. Der Anlaß ist der Geburtstag der Mrs. Duvalin. Sie wird bei dieser Gelegenheit den Familienschmuck im Wert von mehr als drei Millionen Dollar tragen, darunter auch den berühmten Stern von Afrika, der allein acht Karat wiegt. Er hat mich dringend ersucht, ihm einen oder zwei unserer Leute zu schicken, die ein Auge auf seine Frau oder besser auf deren Schmuck haben. Würden Sie dieses Amt übernehmen?«
»Mit Wonnegrunzen«, sagte ich. »Ich habe mir schon lange gewünscht, mal wieder Gast auf einer Milliardärs-Party zu sein. Hoffentlich tut es mein alter Smoking noch, oder meinen Sie, ich solle mir ä conto Spesen auf die Schnelle einen neuen besorgen?«
»Die Spesen trägt Mr. Duvalin, und dem wird es wohl nicht darauf ankommen«, lächelte Mr. High.
Phil hatte gar nichts gesagt. Sein Abendanzug war, wie ich wußte, neuesten Datums und würde nicht aus dem Rahmen fallen.
»Dann sind wir ja einig. Hier haben Sie zv/ei Einladungskarten, auf die Sie nur Ihre Namen zu setzen brauchen. Die Sache beginnt um neun Uhr. Es ist nicht nötig, daß Sie sich bei Duvalin melden. Ich werde ihn unterrichten.«
***
Um acht Uhr fuhr ich meinen Jaguar auf die Fähre an der äußersten Spitze von Manhattan, um acht Uhr dreißig fuhren wir durch Richmond in Richtving Graham Beach, wo die ganz reichen Leute wohnen.
Wir kamen etwas etwas zu früh, und so konnte ich mir auf dem Parkplatz eine Stelle aussuchen, von der ich ohne Schwierigkeiten jederzeit auf die Straße gelangen konnte. Es standen bereits drei Dutzend der teuersten und luxuriösesten Straßenkreuzer aufgereiht, neben denen sich mein Jaguar, auf den ich so stolz bin, ganz klein und häßlich ausnahm.
Auf der Freitreppe zu dem Eingang des weitläufigen Herrenhauses stand ein doppeltes Spalier von Dienern unter dem Kommando eines Oberdieners, der mehr Fangschnüre und Goldstreifen auf seiner Uniform hatte als der Schah von Persien und sich auch’ entsprechend aufführte.
Er prüfte unsere Karten und ließ uns gnädigst passieren.
In der mit seltenen Hölzern getäfelten Vorhalle wimmelten noch mehr Diener herum, die sich sofort unserer Mäntel und Hüte bemächtigten und uns unter gelindem Zwang in den Waschraum nötigten, damit wir unseren äußeren Adam hoffähig machen konnten.
»Es fehlt nur noch, daß man uns einen elektrischen Rasierapparat in die Hand drückt«, brummte ich, während ich mich bemühte, meine stets widerspenstigen Haare in eine Richtung zu dressieren. Dann endlich war es soweit.
Es mochten ungefähr sechzig oder siebzig Gäste erschienen sein, meist wohlbeleibte Herren mit kahlen Köpfen und eine Anzahl hübscher, gut zurechtgemachter, schulter- und rückenfreier Damen zwischen siebzehn und siebzig Jahren.
Ich gab mich so unbefangen wie irgend möglich und betrachtete die illustre Gesellschaft, bis ich dicht bei der Bar das mir wohlbekannte Gesicht des Mr. Duvalin entdeckte, der in ein angeregtes Gespräch mit einem grünbeturbanten Mann verwickelt war. Allerdings ging das nur unter Zuhilfenahme eines Dolmetschers, offenbar eines Studenten aus dem fernen Arabien.
Neben Mr. Duvalin stand seine Gattin. Ich wunderte mich, daß die sehr hübsche, etwas mollige Blondine nicht unter der Last der Perlen, Brillanten, Rubine, Smaragde und sonstigen Edelsteine, mit denen sie gepanzert war, zusammenbrach.
Unwillkürlich stellte ich mir vor, daß jetzt ein Dutzend Gangster mit gezogenen Schießeisen hereindefilierten und Grace Duvalin mitsamt ihren Glitzerchen in einen Sack steckten, um mit ihr abzuhauen. Das wäre sehr einfach und praktisch gewesen, und niemand, nicht einmal wir, hätte etwas daran ändern können, weil wir ja nicht imstande gewesen wären, unsere Pistolen zu gebrauchen, ohne Gefahr zu laufen, ein paar prominente Mitbürger anzuschießen.
Wir hofften jedenfalls, es werde alles gutgehen, parkten auf den weichgepolsterten hohen Stühlen und stellten fest, daß der Whisky aus silbernen Bechern auch nicht anders schmeckt als im »Blauen Affen« oder bei der »Schwarzen Ina«.
Im großen und ganzen war es, wenigstens für uns, eine langweilige Angelegenheit. Um mir die Zeit zu vertreiben, versuchte ich zusammenzuaddieren, wie hoch der Gesamtbetrag der Bankkonten sein könne, die hier durch ihre Besitzer vertreten waren, aber ich bin, wenn es sich um größere Beträge handelt, immer schwach im Rechnen gewesen, und so steckte ich es auf, als ich die Fünfzehn-Milliarden-Grenze erreicht hatte.
Die wenigsten Leute saßen. Die meisten standen herum, balancierten ein mehr oder weniger gefülltes Cocktailglas in der einen Hand und hielten ihre Zigarette in der anderen. Wenn sie Lust verspürten, eines der winzigen, Sandwiches zu verspeisen, so mußten sie zuerst nach einem Aschenbecher suchen.
Trotzdem schien man sich herrlich zu amüsieren, und vor allem war es Ehrensache für die meisten, bei dieser Gelegenheit gesehen zu werden. Die meisten Männer redeten von Politik und Geschäften, und die Frauen probierten, sich gegenseitig ihre neuesten Toiletten madig zu machen.
Wenn wir uns von dieser Party etwas Besonderes versprochen hatten, so war das eine Täuschung gewesen. Unheimlich war uns nur die geradezu unanständige Zurschaustellung von Schmuck.
Auch ein paar Zeitungsboys und ein paar Klatschtanten waren zur Stelle. Man erkannte sie an ihren Notizbüchern, in die sie eifrig kritzelten.
Aus unserer Branche waren der High Commissionar der Stadtpolizei, der Polizeisenator und der Vorsitzende der Commission zur Bekämpfung des Gangsterunwesens vertreten. Ich überlegte, ob der letztere wohl wußte, wieviel Gangster sich unter den Geladenen befanden.
Allerdings waren auch ein paar recht amüsante und nette Burschen da. Neben uns saß ein smarter, sehr gut aussehender junger Mann von vielleicht dreißig Jahren, mit dem wir uns längere Zeit ausgezeichnet unterhielten. Er machte seine Glossen über die großen Fische, wie er sie nannte, und ich mußte zugeben, daß seine Ansicht meistens mit der meinen übereinstimmte. Er stellte sich uns als Carol Irving vor, und wir hofften, uns recht bald wiederzusehen.
Um Zwölf .Uhr wurde die Tür zum Nebenraum geöffnet, und der Sturm auf das kalte Büfett begann. Die Leute aßen, als ob sie drei Tage gehungert h'ätten, aber das gehörte offenbar auch dazu. Um eins verschwanden die ersten, und um halb drei war nur noch ein kleiner Club von unentwegt Seßhaften übriggeblieben.
Mr. Duvalin war ebenso wie die elf anderen Herren leicht angetrunken.
Die Männer lachten dröhnend, und die Damen sahen sich mit zuckenden Mundwinkeln bedeutungsvoll an.
Um drei Uhr verabschiedete sich Mrs. Duvalin, und das war das Signal zum Aufbruch für die anderen. Um drei Uhr zehn war mit Ausnahme der Diener nur noch der Hausherr übriggeblieben. Er steuerte mit leichter Schlagseite auf uns zu und schlug mir dröhnend auf die Schulter.
»Wenn, ich mich nicht irre, sind sie die beiden G.-men.«
Wir nannten unsere Namen und machten, wie es die Umstände erforderten, eine kleine Verbeugung. Dann schleppte uns Mr. Duvalin zu einem letzten Drink, den er eigenhändigst zu mischen geruhte, an die Bar.
»Wo bewahrt Ihre Gattin das Zeug eigentlich auf?« fragte ich ihn.
»Was für Zeug? Ach so, Sie meinen die Steinchen! Tja, im allgemeinen liegen sie bei der First National Bank. Sie wurden heute abend um sechs hierhergebracht und werden früh um neun wieder abgeholt. Bis dahin liegen sie im Wandsafe im Zimmer meiner Frau. Übrigens gut, daß Sie mich daran erinnern. Ich muß das Ding noch abschließen. Grace würde das mit aller Gewißheit vergessen.«
»Und wo bewahren Sie den Schlüssel auf?«
»Solange bis ich schlafen gehe am Ring in der linken Hosentasche und danach unter meinem Kopfkissen.«
Er bat uns, fünf Minuten zu warten, und ging nach oben. Als er zurückkam, grinste er.
»Was meinen Sie, was meine Holde getan hat? Sie hat den ganzen Berg von Perlen und Eis auf ihrem Toilettentisch liegenlassen. Dabei schläft sie, wie sie sagt, aus Gesundheitsgründen, bei offenem Fenster. Nun, ich habe alles verstaut und den Safe abgeschlossen. Damit dürfte Ihr dienstlicher Auftrag erledigt sein. Trinken wir noch einen zum Abschluß.«
Wir tranken nicht nur einen, sondern einige. Als Duvalin sich endlich um drei Uhr fünfundvierzig entschloß, die Sitzung aufzuheben, war er blau, und wir waren leicht angesäuselt. Er war so blau, daß er versuchte, uns ein paar Schecks aufzunötigen, die wir mit Bedauern ablehnen mußten. Wenn wir geglaubt hatten, ihm damit zu imponieren, so hatten wir'schwer geirrt. Er tippte mit dem Zeigefinger gegen die Stirn und murmelte etwas, in dem die Worte »blöde Bande« vorkamen.
Anscheinend war es ihm noch niemals vorgekommen, daß jemand sein Geld nicht haben wollte.
Um fünf Uhr, die ersten Laster mit Milchkannen rasselten schon durch die Straßen, lud ich Phil vor seiner Wohnung ab und fuhr selbst nach Hause.
Ich schlief herrlich, aber leider nicht lange genug. Als das Telefon mich weckte, war es genau zwölf Minuten nach neun.
»Hallo, Jerry!« Das war Mr. High, und wenn Mr. High mich so früh am Morgan anrief, so hatte das etwas zu bedeuten.
»Ja, Chef.«
»Jerry, es ist etwas Ungeheuerliches passiert. Der Schmuck der Mrs. Duvalin wurde während der Nacht gestohlen.«
***
»Was?« fragte ich, vollständig entgeistert.
»Ja. Ihr Mann hat mich soeben angerufen. Der Wagen von der First National kam, um die Sachen zurückzuholen, Und als Duvalin den Safe im Schlafzimmer seiner Frau öffnete, war er leer.«
Einen Augenblick verschlug es mir die Spräche.
»Aber er hat mir doch selbst gesagt, er habe alles hineingeräumt und das Schloß versperrt. Er war zwar angetrunken, aber nicht so sehr, daß er nicht gewußt hätte, was er tat.«
»Dasselbe hat er mir am Telefon erklärt. Seine Frau schläft noch fest, und er kann sie nicht wach bekommen. Er kann sich den Diebstahl nicht erklären. Er besteht darauf, er habe ordnungsgemäß abgeschlossen, und auch, als er das Fach vor zehn Minuten öffnete, war es noch versperrt. Er sagte mir am Apparat, er fange an, an Zauberei zu glauben.«
»Haben Sie ihm gesagt, er soll noch einmal ganz genau nachprüfen, ob er den Schmuck nicht heute Nacht an anderer Stelle aufgehoben habe?«
»Natürlich tat ich das, aber da wurde er fuchsteufelswild. Er behauptet, das sei ausgeschlossen.«
Zuerst seufzte ich einmal tief und aus vollem Herzen.
»Dann werde ich also wohl nach Richmond fahren müssen«, meinte ich. »Sagen Sie Duvalin, er solle alles so lassen, wie es jetzt ist. Er soll vor allem die Tür des Safes nicht mehr anfassen.«
»Wie lange werden Sie gebrauchen?«
»Unter einer Stunde schaffe ich es nicht. So lange muß er sich schon gedulden. Er kann ja auch inzwischen die Richmond Police oder Center Street in Bewegung setzen. Vielleicht wäre das sogar das Beste.«
»Das habe ich ihm auch gesagt, aber er sträubt sich.«
»Also dann! Ich melde mich wieder, wenn ich etwas herausfinden sollte.« Ich beeilte mich nicht sonderlich. Erstens war ich noch müde und zweitens verärgert. Meiner Überzeugung nach würde sich der Schmuck an irgendeiner unmöglichen Stelle wiederfinden, wo der Ölmagnat ihn in seinem angekratzten Zustand verstaut hatte.
Als ich um halb elf ankam, stand bereits ein Wagen vor dem Portal. Es war ein Buick, der an der Windschutzscheibe das Arztschild trug. Wahrscheinlich hatte Mrs. Grace Duvalin, nachdem sie erwacht war und von dem wirklichen oder vermeintlichen Verlust erfahren hatte, Zustände bekommen.
Heute war nur der Oberdiener vom Vorabend sichtbar und hatte seine goldstrotzende Livree gegen eine einfachere vertauscht. Er führte mich in einen Raum, den ich noch nicht kannte, anscheinend das Arbeitszimmer des Hausherrn, mit riesigem Schreibtisch, Clubsesseln und einer ganzen Wand wohlgefüllter Bücherregale. Der Diener bat mich, Platz zu nehmen.
Fünf Minuten später stob Duvalin herein. Er war noch im Schlafrock, unter dem die bordeauxrote Schlafanzughose heraussah, trug türkische Pantoffeln und war unrasiert und verkatert.
»Ein Glück, daß Sie endlich kommen, Mr. Cotton«, stöhnte er. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Zu allem Überfluß hat man auch noch versucht, Grace zu vergiften. Der Arzt ist noch bei ihr.«
»Wie ist denn das möglich?« fragte ich.
»Ich weiß es nicht. Sie nimmt des öfteren ein Schlafmittel, und zwar besonders, wenn sie zuviel getrunken hat. Der Alkohol putscht sie auf, und sie kann nicht zur Ruhe kommen. Sie behauptet auch, heute nacht nur eine Tablette genommen zu haben, aber wir konnten feststellen, daß drei davon fehlten.«
»Vielleicht hat sie sich geirrt«, meinte ich. »Sie werden mir die Bemerkung verzeihen, aber auch Ihre Gattin war nicht mehr ganz nüchtern.«
»Wenn Grace zuviel getrunken hat, ist sie besonders vorsichtig«, behauptete er.
»Und doch hat sie, wie Sie sagten, den ganzen kostbaren Schmuck auf dem Toilettentisch liegenlassen, anstatt ihn in den Safe zu räumen.«
»Das hat nichts mit dem Alkohol zu tun. In dieser Hinsicht ist sie schon immer leichtsinnig gewesen. ›Wer soll denn hier in meinen eigenen vier Wänden etwas stehlen?‹ pflegte sie zu sagen, wenn ich sie mahnte, auf ihre Sachen besser achtzugeben.«
»Dann werde ich mir den Schauplatz einmal ansehen.«
»Das geht jetzt nicht, Mr. Cotton. Meine Frau liegt noch im Bett, und der Arzt hat angeordnet, sie solle so lange liegen bleiben, bis die Wirkung der Tabletten abgeklungen ist.«
»Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Wenn Sie mir nicht freie Hand geben, so kann ich Ihnen auch nicht helfen«, entgegnete ich ärgerlich. »Ich bin ja schließlich kein Zauberkünstler.«
Er machte das Gesicht eines Mannes, der an keinen Widerspruch gewöhnt ist, und einen Augenblick glaubte ich, er werde aufbrausen. Dann schien er doch einzusehen, daß ich recht hatte.
»Warten Sie einen Augenblick«, so knurrte er und verschwand.
Fünf Minuten später — ich überlegte gerade, ob ich einfach kurzen Prozeß machen und abhauen sollte — kam er zurück.
»Kommen Sie mit«, sagte er im Kommandoton.
Ich folgte ihm hinauf in den ersten Stock. Er öffnete eine Tür, trat ein und winkte. Mrs. Duvalin lag im Bett. Ihre Augen waren geöffnet, aber sie schien nicht ganz da zu sein. Sie war zugedeckt bis unters Kinn.
Neben dem Bett saß ein Herr im tadellosen Vormittagsanzug und mit einer Miene, an der ich, auch wenn ich es nicht gewußt hätte, hätte erkennen können, daß es sich um einen hochvornehmen Arzt handelte.
»Doktor Philmore«, stellte Duvalin ihn vor und dämpfte dabei seine Stimme.
Der Arzt nickte würdig und ließ Mrs. Duvalins Puls, den er hielt, keinen Augenblick los.
»Was ist das für ein Zeug?« fragte ich ihn und deutete auf die Tablettenröhre.
»Ein Präparat, das neben anderen Beruhigungsmitteln auch Barbitursäure enthält. Mrs. Duvalin . nahm es nach meiner Vorschrift, und zwar bei Bedarf eine Tablette. Die Röhre enthält zehn Tabletten und muß gestern abend noch voll gewesen sein. Mrs. Duvalin ist sicher, nur eine einzige Tablette geschluckt zu haben, aber es fehlen drei.«
»Und wie hoch ist die tödliche Dosis?« fragte ich.
Er sah mich indigniert an.
»Man müßte dazu mindestens zwölf bis fünfzehn Tabletten schlucken. Aber manchte Leute sind bei zwanzig noch am Leben geblieben.«
»Können Sie mich verstehen, Mrs. Duvalin?« fragte ich.
»Selbstverständlich.« Sie lächelte leise. »Ich bin zwar noch hundemüde, aber das wäre ich nach dieser Nacht auf alle Fälle noch. Aber ich will die Antwort auf Ihre Frage gleich vorwegnehmen. Ich bin sicher, nur eine Tablette genommen zu haben. Ich tue das ganz automatisch, und ich war wohl angeheitert, aber durchaus nicht betrunken.« Den Eindruck hatte ich auch gehabt. »Sie wissen auch nicht, ob das Röhrchen heute nacht noch voll war?«
»Nein. Wie Sie sehen, ist es undurchsichtig, so daß man gar nicht bemerkt, wieviel noch drin sind. Ich kann Ihnen nicht sagen, ob die beiden Tabletten schon fehlten, als ich zu Bett ging.«
»Haben Sie; Herr Doktor, auf Grund des Befindens Ihrer Patientin den Eindruck, daß sie mehr als eine Tablette geschluckt hat?«
»Ja, unbedingt. Wenn Sie wollen, so kann ich Ihnen das medizinisch erklären.«
»Geschenkt.« Ich winkte ab. »Wenn also jemand es auf irgendeine Art fertiggebracht hat, daß Mrs. Duvalin die dreifache Dosis nahm, so kann er kaum die Absicht gehabt haben, sie zu vergiften, sondern höchstens dafür zu sorgen, daß sie besonders fest schläft.«
»So scheint es zu sein.«
Ich warf einen Blick über die anderen Dinge auf dem Nachttisch. Ein Fläschchen Kölnisch Wasser, ein Taschentuch, das Haustelefon…
»Wann haben Sie die Tablette genommen?« fragte ich.
»Als ich schon im Bett lag.«
»Und mit was?«
»Mit Wasser. Janet, meine Zofe, stellt mir jeden Abend, wenn sie das Bett fertig macht, ein Glas Wasser hin.«
»Und wo ist dieses Glas?« erkundigte ich mich.
»Jartet hat es vorhin, wie jeden Morgen, bevor sie mir das Frühstück bringt, weggertommen. Ich kann ja kein abgestandenes Wasser trinken.«
»Rufen Sie das Mädchen sofort«, sagte ich zu Duvalin.
Der Ton schien ihm nicht zu passen. Jedenfalls sah er mich an, als ob ich ein Dreck sei und fragte:
»Warum?«
»Entweder Sie tun ohne Gegenfrage, was ich im Interesse der Ermittlungen für nötig halte, oder Sie müssen auf mich verzichten«, gab ich schroff zurück.
Derartige Leute sind daran gewöhnt, daß auch die örtlichen Polizeibeamten vor ihnen katzbuckeln, und er hatte mit Ausnahme von gestern abend, als er beschwipst war, noch niemals etwas mit einem G.-man zu tun gehabt.
Er schien zu merken, woher der Wind wehte, nahm das weiße Telefon von der Gabel und sagte:
»Jean, schicken Sie Janet zu meiner Frau.«
Er wollte noch fortfahren, aber da hob ich die Hand.
Gleich darauf klopfte es, und ein junges, schwarzhaariges Mädchen, mit dem bräunlichen Teint und den feurigen Augen einer Südfranzösin kam herein.
»Madame wünscht das Frühstück?« fragte sie.
»Nein, nur ein Kännchen starken Kaffee, und außerdem möchte Sie dieser Herr etwas fragen.«
Janet drehte sich zu mir um und blitzte mich mit ihren Feueraugen an, während ein Lächeln um ihren roten Mund spielte.
»Miß Janet, Sie haben der Dame gestern abend ein Glas Wasser hingestellt. Um wieviel Uhr war das?«
»Zwischen acht und halb neun.«
»Und Sie haben dieses Glas vorhin wieder weggenommen. Warum?«
»Ich tue das jeden Morgen, wenn ich Madame wecke.«
»Und haben Sie auch heute geweckt?«
»Nein. Mr. Duvalin rief mich. Er hatte den Eindruck, Madam sei krank, weil sie nicht aufwachen wollte.« Wieder lächelte sie verführerisch. »Aber Madam war nicht krank. Es waren nur die Cocktails, und Madame ist sehr spät zu Bett gegangen.«
»Das denken Sie.«
»Was sollte es denn anders sein?«
»Ja, was soll es anders sein?« fragte Mrs. Duvalin. »Es ist jetzt elf Uhr. Ich ging um halb drei nach oben, und es dauerte bis halb vier, bevor ich schlafen ging. Ich habe also nur sechs Stunden geschlafen, anstatt zwölf wie gewöhnlich.«
»Du hast so gut und so fest geschlafen, Darling, daß du es nicht merktest, als einer deinen gesamten Schmuck gestohlen hat«, polterte Duvalin los.
Die Wirkung war eine erstaunliche. Seine Frau fuhr im Bett hoch.
»Meinen Schmuck! Was sagst du da von meinem Schmuck, Johnny?«
»Er ist weg. Ich habe ihn heute nacht in den Safe eingeschlossen. Als die First-National-Leute ihn heute morgen holen wollten, war er verschwunden.«
»Du willst doch nicht behaupten, ich hätte nicht gehört, wenn jemand in mein Zimmer kam und den Safe aufbrach?« lachte sie hysterisch. »Das ist doch Wahnsinn.«
»Wie du siehst, ist der Safe nicht aufgebrochen, sondern vollkommen normal geöifnet worden«, sagte Duvalin. »Und jedenfalls hast du es nicht gehört.« Seine Frau wollte heftig widersprechen, und da schaltete sich der Arzt ein. Während er beruhigend auf sie einsprach, kriegte ich Janet am kurzen Ärmelchen ihres koketten, schwarzen Zofenkleides zu fassen und fragte: »Wo ist das Glas, das Sie heute morgen hier weggenommen haben?«
Sie zuckte die Achseln.
»Abgewaschen und in den Schrank gestellt. Es ist eines von einem Dutzend Gläsern, welches weiß ich nicht.«
»Kann Janet mir jetzt den Kaffee holen?« fragte die Dame des Hauses weinerlich wie ein ungezogenes Kind.
»Sofort, Madam.«
Damit stob Janet hinaus.
Ich war wütend über den Blödsinn, der da gemacht worden war. Dadurch, daß man das Glas gereinigt hatte, war die Möglichkeit, festzustellen, ob in dem Wasser noch zwei Tabletten aufgelöst worden waren, dahin. Ich machte mich also an die Untersuchung der Tür des Wandsafes.
Dieser war, wie ich sofort feststellen konnte, neuester Konstruktion und trug die Fabrikmarke der Amour Plating & Safety Key Co. Es war also dieselbe Marke, wie sie auch von der Bank of Commerce verwendet wurde, und darum sicherlich erstklassig.
Ich hatte das Material zum Abnehmen von Fingerabdrücken mitgebracht.
Während ich an der Arbeit war, sahen mir alle Anwesenden andächtig zu. Ich fand zwei Sorten Abdrücke, von denen die meisten verschmiert, aber einige deutlich waren. Die Abdrücke einer Frauen- und einer Männerhand.
»Jetzt muß ich Ihnen, Mrs. und Mr. Duvalin, eine kleine Unannehmlichkeit bereiten. Ich brauche Ihre Fingerprints.«
Madame, die inzwischen ihren Kaffee bekommen hatte und ihn in kleinen Schlückchen trank, lächelte fast geschmeichelt, während ihr Mann einmal wieder in die Luft ging.
»Meinen Sie etwa, ich sei ein Verbrecher? Glauben Sie, ich selbst hätte den Schmuck meiner Frau gestohlen?«
»Sei nicht dumm«, lachte Grace vergnügt. »Natürlich muß Mr. Cotton die Abdrücke haben, um festzustellen, ob ein Fremder sich daran zu schaffen gemacht hat. Ist das nicht so? Ich habe erst gestern einen Kriminalroman von einem gewissen Mr. Ernest gelesen, in dem das genau beschrieben wird.«
»Quatsch«, brummte der Hausherr, aber er drückte Daumen und Zeigefinger geduldig auf das Stempelkissen und dann auf die Folie, die ich auf den Nachttisch gelegt hatte.
»Sie können das mit Wasser und Seife bequem abwaschen«, sagte ich.
Seiner Frau machte die Prozedur sichtlich Spaß. Sie drückte ihre wohlgepflegten Fingerchen darauf und besah sich angelegentlich die Papillarlinien.
»Die Spuren stammen von Ihnen beiden«, konstatierte ich. »Wenn wirklich ein Dritter den Safe geöffnet hat, so trug er Handschuhe.«
»Wie gruselig schön«, lächelte Grace. »Wenn ich mir so vorstelle… Ich schlief fest und träumte die herrlichsten Dinge, während dicht neben mir ein behandschuhter und wahrscheinlich maskierter Einbrecher meinen Schmuck ausräumte… War das Zeug eigentlich versichert?« fragte sie ihren Mann.
»Selbstverständlich. Ich bin doch kein Narr. Übrigens erinnerst du mich daran, daß ich sofort Lloyds Versicherung benachrichtigen muß, damit die Brüder keine Schwierigkeiten machen können.«
»Dann kaufst du mir eben neuen, Johnny. Das Armband mit den Smaragden war überhaupt viel zu altmodisch gefaßt, die Perlen zu klein, und den Stern von Afrika habe ich nie gerne getragen. Der Schliff gefiel mir nicht.« Mr. Duvalin verschwand eiligst, während ich mich von dem erlittenen Schock erholen mußte. Da waren also für drei Millionen herrliche Schmucksachen geklaut worden, von denen man annehmen sollte, daß die Besitzerin, abgesehen von ihrem Wert, daran hing, und sie schien ganz zufrieden damit zu sein.
»Ich fühle mich schon wieder vollkommen munter«, erklärte Grace energisch. »Da man mich nun schon einmal auf so rohe Manier geweckt hat, werde ich jetzt frühstücken und dann aufstehen.«
»Und ich werde, wenn Sie gestatten, noch etwas herumstöbern«, lächelte ich. Der Arzt stand auf.
»Wenn Sie mich brauchen sollten, Mrs. Duvalin…«
»Ich kenne ja Ihre Telefonnummer, Doc, aber es wird wohl nicht mehr nötig sein. Ich fühle mich ganz wohl.« Der Doktor machte eine steife Verbeugung und ging ebenfalls. Jetzt war ich mit Mrs, Duvalin allein.
»Ich werde nach dem Frühstück noch ein paar Stunden schlafen«, lächelte sie vertraulich. »Aber das brauchte der Doktor nicht zu wissen, sonst wäre er heute nachmittag wiedergekommen. Was meinen Sie, was der für einen Besuch verlangt?«
»Wie soll ich das wissen?«
»Fünfzig Dollar. Ist das nicht eine Unverschämtheit, aber der Kerl ist zur Zeit Mode. Jede Frau, die etwas auf sich hält, muß ihn zum Arzt haben. Dabei versteht er noch weniger als der Dorfbarbier, zu dem mich meine Mutter brachte, wenn mir als Kind etwas fehlte. Sie müssen nämlich wissen, Mr. Cotton, ich stamme aus Lorensville, einem kleinen Nest. An meiner Wiege wurde mir durchaus nicht gesungen, daß ich einmal für drei Millionen Dollar Schmuck besitzen würde.«
Sie beugte sich etwas vor, warf einen Blick nach der Tür und meinte vertraulich:
»Schließlich und endlich ist dieser Schmuck ja nur Reklame für Johnny. Er weiß genau, daß darüber geredet wird, und das hebt seinen Kredit.«
Ich enthielt mich der Abstimmung, aber Mrs. Grace Duvalin fand ich nett.
»Haben Sie irgend jemand unter Ihrem Personal, dem Sie den Diebstahl Zutrauen würden? Wes Geistes Kind ist eigentlich Janet?«
»Das Personal stammt alles noch aus der Zeit, in der Johnny Junggeselle war«, sagte sie. »Der Butler ist acht Jahre bei ihm, die Köchin sechs und die beiden Hausmädchen fünf Jahre. Den Gärtner sehe ich selten, aber der kommt auf keinen Fall in Betracht. Der Fahrer ist ein ältlicher, unfreundlicher Mensch, aber ganz bestimmt ehrlich. Ich habe vor ein paar Wochen einen Hundertdollarschein im Wagen verloren, den er mir sofort brachte. Was Janet angeht, so kann ich Ihnen nichts sagen. Meine vorige Zofe war Engländerin und schon aus diesem Grunde für ihren Posten gänzlich ungeeignet. Sie trug Florstrümpfe und Schuhe mit flachen Absätzen. Janet bekam ich vor drei Wochen durch ein Vermittlungsbüro, und abgesehen von ihrem vorlauten Schnabel, bin ich sehr mit ihr zufrieden. Sie versteht, worauf es ankommt, und hat Geschmack. Außerdem hält sie meine Sachen tadellos in Ordnung.«
Ich bat um Erlaubnis, mich noch etwas umzusehen, und das wurde mir bereitwilligst gewährt.
Das Fenster war offen, wie Duvalin es bereits gesagt hatte, und davor befand sich ein Balkon, aber es war eine vollkommene Unmöglichkeit, an der glatten Hauswand bis zu diesem hinaufzuklettern.
Eine Feuerleiter war nicht in Sicht. Die einzige Möglichkeit wäre eine Leiter gewesen, aber dann hätte man im weichen Boden der Blumenbeete die Eindrücke sehen müssen.
Hier war also niemand hereingekommen, ebensowenig wie im Bad, dessen Fenster verschraubt war.
Um noch ein übriges zu tun, sah ich in die Schränke und die Fächer des Toilettentischs, immer in der Hoffnung, die ganze Geschichte werde sich harmlos klären und der Schmuck an irgendeinem Platz auftauchen, an dem man ihn zuletzt erwartete. Leider fand ich nichts.
»Wissen Sie, wo die Reservesehlüssel zum Safe aufbewahrt werden?« fragte ich.
»Bei der First National im gleichen Tresorfach, in dem auch der andere Kram lag. Nur ein Paar hat Johnny in der Tasche, Mir hat er keine gegeben, und damit hat er recht. Ich würde sie doch nur herumliegenlassen.«
Ich konnte nichts mehr tun. Also verabschiedete ich mich von Grace und ging nach unten, um auch Mr. Duvalin nochmals nach den Schlüsseln zu fragen. Ich erhielt dieselbe Auskunft wie von seiner Frau.
Auf mein Verlangen gab er mir eine Vollmacht für die First National. Ich kam um ein Uhr dreißig in der Wall Street an und gab mich mit der Auskunft des Prokuristen der First National City Bank of New York nicht zufrieden. Ich verlangte, daß das Tresorfach, in dem die Schlüssel lagen, geöffnet wurde, und fand diese vor, wie ich auch erwartet hatte.
Die Bank hatte auch ein genaues Verzeichnis und die ins einzelne gehende Beschreibung eines jeden Schmuckstücks, von der ich mir eine Kopie aushändigen ließ.
Phil, dem Mr. High bereits Bescheid gesagt hatte, war natürlich gewaltig neugierig.
»Merkwürdig«, sagte er gedehnt, nachdem ich berichtet hatte, »merkwürdig… wie sich die Bilder gleichen.«
»Was meinst du eigentlich?« fragte ich, »Ist dir das noch nicht aufgefallen? Wenn es nicht so absurd wäre, so könnte man glauben; der Dieb des Schmuckes der Mrs. Duvalin sei auch der Räuber der Bank of Commerce. Beide hatten Kassenschränke derselben Marke, und beide Male wurden deren Schlösser ohne Gewaltanwendung geöffnet. Beide Male kann sich niemand erklären, wie der Dieb durch verschlossene Türen ins Haus gelangt ist.«
»Vielleicht hat er eine Tarnkappe und kann durch Schlüssellöcher kriechen. Mir wächst die ganze Sache schon zum Hals heraus. Ich habe nicht das geringste Talent dazu, mich mit unsichtbaren Geistern oder Magiern herumzuschlagen.«
Trotzdem… Phil hatte recht. So verschieden die beiden Fälle waren, so sehr glichen sie sich. Wenn es sich nicht gerade um die große und renommierte Armour Plating Cy. gehandelt hätte, so würde ich geglaubt haben, dort sei etwas faul, aber es war ein Millionenunternehmen und genoß überall das größte Vertrauen. Selbst unsere Tresore im Federal Building stammten von dieser Firma.
Es blieb nichts übrig, als das zu tun, was in solchen Fällen geschieht.
Sämtliche Leihhäuser, Juweliere und die Großhändler von ungefaßten Steinen und Perlen wurden benachrichtigt. Die Liste und die Beschreibung der gestohlenen Sachen ließen wir einige tausendmal vervielfältigen und verteilen. Der Schmuck war jetzt absolut unverkäuflich, es sei denn, daß einer der großen gewerbsmäßigen Hehler ihn zu einem Bruchteil des Wertes übernahm und versuchte, ihn ins Ausland zu schaffen.
Die Zollfahndung wurde eingeschaltet und ebenso Interpol in Paris. Auch die Diamantenzentrale in Amsterdam wurde in Kenntnis gesetzt.
Damit hatten wir alles menschenmögliche getan. Die Abendblätter brachten die Sache groß heraus, und die »News« verkündeten in Schlagzeilen:
»Geheimnisvoller Juw elendiebstahl in Richmond. Drei-Millionen-Werte entwendet!«
Louis Thrillbroker, der die Reportage verfaßt hatte, war es tatsächlich gelungen, das Ehepaar Duvalin, den Diener und die hübsche Kammerzofe Janet zu interviewen und diese letztere sogar im Bild festzuhalten.
Louis hatte sie nach allen Regeln der Kunst ausgepreßt, und sie hatte sich mit Vergnügen auspressen lassen. Sie behauptete, schon tagelang geheimnisvolle Männer gesehen zu haben, die das Haus umlauerten und verschwanden, sowie jemand auf die Straße kam oder auch nur zum Fenster hinausblickte.
Sie war sogar imstande, diese Männer, und zwar drei verschiedene, zu beschreiben. Sie waren ganz genauso, wie der kleine Moritz sich einen Gangster vorstellt, breitschultrig, mit Schlägermützen, brutalen Gesichtern und, wie sie mit Bestimmtheit behauptete, Ausbuchtungen in den Rocktaschen, in denen sie ein ganzes Waffenarsenal spazierenführten.
Ich hätte darauf schwören mögen, daß Thrillbroker sich bei diesem Interview königlich amüsiert, aber kein Wort geglaubt hatte. Als ich ihn deshalb anrief, wollte er sich totlachen.
»Sie hätten nur hören und sehen müssen, mit welchem Aufwand an Ahs und Ohs die Kleine mir ihre Moritat erzählte«, meckerte er. »Die Idee, in die Zeitung zu kommen, war einfach überwältigend für sie. Bevor ich sie knipsen durfte, stand sie fast zehn Minuten vorm Spiegel, um ihr Make-up in Ordnung zu bringen.«
Ich setzte mich mit Mr. Duvalin in Verbindung und bat ihn, der Kammerzofe seiner Frau klarzumachen, daß sie sich mit derartigen Räuberpistolen in Gefahr bringen könne, selbst wenn sie diese nur aus den Fingern gesogen hatte. Wenn sie zufällig der Wahrheit nahekam, so konnte sie das das Leben kosten.
Duvalin war schlecht gelaunt, knurrte und legte auf. Ich nahm an, daß die Versicherung, wie das in Fällen wie dem vorliegenden so üblich ist, Schwierigkeiten machte. Keine Versicherungsgesellschaft zahlt ohne weiteres, wenn Tür und Safeschlösser geöffnet wurden, ohne daß eine Spur von Gewaltanwendung zu sehen war. Eine Nachfrage bei Lloyds ergab, daß der Schmuck nur so lange versichert war, wie er sich im Safe befand, und man dort den Beweis dafür verlangte, daß er auch wirklich darin eingeschlossen gewesen war. Ob Duvalin diesen Beweis jemals würde erbringen können, mußte dahingestellt bleiben.
Um zehn Uhr war ich bereits zu Hause. Phil und ich hatten unterwegs etwas gegessen, und jetzt saßen wir wie üblich vor dem Schachbrett.
»Paß auf, deine Dame ist in Gefahr«, sagte ich.
Er grinste und machte durchaus keine Miene, die kostbare Figur in Sicherheit zu bringen. Im Gegenteil. Er machte einen Zug mit dem linken Turm, und dann sagte ich:
»Jetzt habe ich dich, mein Lieber. Schach der Dame.«
»Schach dem König«, antwortete er, und meine sämtlichen Felle schwammen den Fluß hinunter.
Ich tat, was ich konnte, und gerade als mein Freund den entscheidenden Zug tun wollte, um mich endgültig matt zu setzen, griff die Vorsehung ein.
Ich habe mich über das Rasseln der Telefonklingel nur selten so gefreut.
Blacky war am Apparat.
»Ich habe mich umgetan«, sagte er. »Mein Verdacht im Hinblick auf Jack the Snake war unbegründet. Er haute so schnell ab, weil er sein Mädchen treffen wollte und sich verspätet hatte. Lizzy ist nämlich der einzige Mensch, vor dem Jack sich zu Tode fürchtet. Na ja, ich möchte sie nicht geschenkt haben.«
»Und wer es nun wirklich war, haben Sie nicht herausbekommen?«
»Nicht mit Bestimmtheit. Man hat Nelly in den letzten Tagen einige Male mit einem gutaussehenden und gutgekleideten Herrn gestehen, der, wie behauptet wird, einen Cadillac fährt. Zwei Leute wollen beobachtet haben, wie sie in ihrem besten Staat an der; Ecke auf ihn wartete und einstieg.«
»Gibt es eine Beschreibung dieses Mannes?«
»Keine, die Ihnen helfen könnte, Jerry. Er soll ungefähr dreißig Jahre alt sein und, wie gesagt, gut aussehen. Das ist alles. Von der Wagennummer wußte man nur, daß es eine New Yorker ist. Nicht einmal die Farbe des Wagens steht fest. Der eine behauptet, er sei blau gewesen, und der zweite schwört darauf, daß er grau war.«
Ich bedankte mich und bat ihn, sich weiterhin Mühe zu geben. Ich versäumte auch nicht, ihn auf die Belohnungen aufmerksam zu machen, die von der Bank of Commerce und den Versicherungsgesellschaften ausgesetzt worden waren.
***
Der Seufzer, mit dem ich einhängte, galt der so gut wie verlorenen Schachpartie, zu der ich nun würde zurückkehren müssen. Phil wartete bereits mit der Miene eines Katers, der vor dem Mauseloch sitzt, um die Maus zu killen, sobald sie sich sehen läßt.
Das erneute Klingeln war Engelsmusik in meinen Ohren.
»Cotton speaking«, meldete ich mich.
»Ich schalte durch zur Stadtpolizei«, sagte mein Kamerad in der Vermittlung des FBI.
Es meldete sich der Leutnant vom Bereitschaftsdienst.
»Vor einer Viertelstunde riefen uns zwei Anwohner der Sea View Avenue in Richmond an und teilten mit, es sei mitten auf der Straße ein junges Mädchen in ein Auto gezerrt und entführt worden. Es handele sich dabei um die neue Kammerzofe der Mrs. Duvalin. Ich habe sofort dort angerufen und gehört, daß diese Kammerzofe, mit Namen Janet Tussau, weggegangen sei, um einen Brief in den Postkasten zu werfen. Dort hat man von dem Vorfall gar nichts bemerkt. Mr. Duvalin, mit dem ich selbst sprach, war gewaltig aufgeregt und bat mich, ich möge mich mit Ihnen in Verbindung setzen. Sie wüßten Bescheid.«
»Allerdings. Rufen Sie bitte die zuständige Polizeistation in Graham Beach an und lassen Sie von dort einen oder zwei Tecks zur Sea View Avenue schicken. Sie sollen sich darauf beschränken, alle Zeugen des Vorfalls festzustellen. Sollte jemand die Autonummer gesehen und sich gemerkt haben, so lassen Sie eine Fahndung los. Im übrigen fahren wir sofort hin. Die Sache dürfte ernster sein, als sie aussieht.«
Phil machte ein langes Gesicht. Es tat ihm furchtbar leid, daß er wenigstens vorläufig um den Sieg gekommen war.
Wir sausten die Treppen hinunter und rasten los. Als wir mit flackerndem Rotlicht an der Fähre ankamen, wollte diese gerade ablegen, aber man merkte, daß wir unbedingt mitwollten, und wartete. Die Türen flogen wieder auf, die Rampe wurde herabgelassen, und ich verstaute den Jaguar im Bauch des Fährschiffs.
Um elf Uhr fünfzehn stoppten wir vor Duvalins Haus. Ein Detektiv der Richmond Police tippte an die Hutkrempe und fragte nur:
»G.-men? Darf ich Ihren Ausweis sehen?«
Ich zeigte ihn ihm, und dann berichtete er.
»Wir haben insgesamt drei Zeugen aufgetrieben, eine Frau, die zwei Häuser weiter wohnt, und einen Mann, der gerade auf dem Nachhauseweg war. Ein dritter, der sich jetzt erst, gemeldet hat, kam zufällig mit dem Wagen die Straße entlang und versuchte, die Kerle zu verfolgen. Er gab es erst in der Nähe des Hylan Boulevard auf, als sie ihm eine Kugel durch die Windschutzscheibe jagten. Die Nummer des Wagens konnte er nicht sehen. En kann nur sagen, daß es wahrscheinlich ein mittelblauer Cadillac war.«
Zuerst ließen wir uns zu den drei Zeugen bringen, deren Aussagen dahingehend übereinstimmten, daß Janet aus Duvalins Haus gekommen sei, einen Augenblick vor der Tür gestanden habe und dann in Richtung des Strands gegangen sei.
Von dort kam der Cadillac und stoppte. Der Schlag flog auf, zwei Männer packten das schreiende Mädchen, schleppten es hinein, und im Handumdrehen war der Wagen wieder angesprungen und losgefahren. Eine Beschreibung der beiden Männer konnte niemand geben. Es war alles zu schnell gegangen.
Wir ließen uns die Stelle des Überfalls zeigen und leuchteten den Boden ab, aber wir fanden nichts. Niemand konnte uns sagen, ob Janet einen Brief in der Hand gehabt hatte.
»Wo ist eigentlich der Briefkasten, zu dem sie gehen wollte?« fragte Phil.
Der Teck zuckte die Achseln, aber eine Frau, die aus dem Haus gekommen war und neugierig zusah, gab Auskunft.
»Der Postkasten ist in der Liberty-Avenue, der nächsten Parallelstraße zur Linken. Wenn Sie hier um die Ecke gehen, treffen Sie darauf und müssen dann noch ungefähr zweihundert Fuß in Richtung Hyland Boulevard zurücklegen.«
Der Ordnung halber kontrollierten wir das nach. Es stimmte tatsächlich. Und als wir dann wieder rechts nach Sea View einbogen, standen wir nur zwanzig Fuß von Duvalins Haus entfernt.
»Nun brate mir einer einen Storch und die Beine'recht knusprig«, sagte ich. »Warum ging das Mädchen in Richtung des Strandes, wenn sie hier nur um die Ecke zu biegen brauchte, um den Briefkasten zu erreichen?«
»Vielleicht wußte sie nicht genau, wo sich dieser befand«, meinte Phil. »Du sagtest doch, sie sei erst drei Wochen hier in Stellung.«
»Möglich.«
***
Wir klingelten bei Duvalin, der uns sofort mit Fragen bombardierte, die wir ihm nicht beantworten konnten. Seine Frau lag im Wohnzimmer auf der Couch, und ihre Hauptsorge war, wo sie nun auf die Schnelle eine andere Zofe herbekommen solle. Sie hatte den Diener gefragt, ob sie wohl schnell an den Briefkasten laufen dürfe, und der hatte gemeint, wenn sie sich beeile, so werde wohl niemand etwas dagegen haben. Gesehen hatte er nichts von dem Brief und auch nicht beobachtet, welche Richtung sie einschlug, aber er wußte, daß sie am Vormittag, nachdem ich weggegangen war, etwas geschrieben hatte. Ob es nun dieser Brief war, den sie wegbringen wollte, wußte er nicht. Sie war tagsüber im Auftrag ihrer Herrin zweimal aus gewesen.
»Kann ich Janets Zimmer einmal sehen?« fragte ich, und Duvalin nickte dem Diener zu.
Der führte uns durch die Küche nach den hinteren Regionen, wo das Personal wohnte. Wir mußten anerkennen, daß Duvalin seinem Personal gegenüber recht großzügig war. Jedes Zimmer war nett und freundlich eingerichtet.
In Janets Raum standen ein paar Blumen auf dem Tisch. Die Schlafcouch war gemacht, und ein kesser Schlafanzug, ein dunkelrotes Shorty, das ihr sehr gut stehen mußte, lag darauf.
Dagegen schien die Kleine nicht viel besessen zu haben. Im Schrank hingen nur drei Kleidchen iyid ein Regenmantel, und auch die Wäschevorräte waren bescheiden.
Ich hätte dem Mädel eigentlich mehr zugetraut. Auf einem Stuhl lag das weiße Häubchen, das sie wohl abgesetzt hatte, bevor sie auf die Straße ging, und an der Lehne hing ein kleines, kokettes Schürzchen. In der Tasche dieses Schürzchens steckte ein Zettel mit einer Telefonnummer. Diese lautete CP 33 678. Das bedeutete, daß der Eigentümer der Nummer in der Nähe des Central Parks zu suchen sei.
Ich rief sofort im Office an und ersuchte darum, den Namen und die Adresse festzustellen. Fünf Minuten später kam die Antwort. Es war einer der Anschlüsse des »Alden Hotels«, Central Park West 225.
Jetzt staunte ich. Das »Alden Hotel« war zwar keines der größten, aber exklusiv und sehr teuer. Janet schien einen recht wohlhabenden Freund zu haben. Vielleicht war es auch eine Freundin, die dort angestellt war. Das würden wir sehr schnell erfahren können.
Wir verließen also die ob des Verlustes ihrer perfekten Zofe traurige Mrs. Duvalin und ihren schlechtgelaunten und darum doppelt arroganten Gemahl.
Wir erwischten gerade noch die Fähre um halb eins und waren um ein Uhr im »Alden Hotel«.
In Ermangelung eines anderen legten wir dem Portier den Abdruck aus dem »News« vor, aber er behauptete, das Mädchen noch niemals gesehen zu haben. Er versprach jedoch, am Morgen bei sämtlichen weiblichen Angestellten herumzufragen.
Wir setzten uns in die noch geöffnete Cocktailbar an die Theke und bestellten zwei High Balls. Auch dem Barmann legten wir Janets Bild vor. Der kränzte sich hinterm Ohr und meinte:
»Ich habe mir schon den Kopf zerbrochen. Irgendwie kommt mir das Gesicht bekannt vor, aber wir haben unter unseren Gästen wohl kaum eine Kammerzofe.«
»Wieso? Wenn diese Kammerzofe einen Freund hat, der bei Ihnen wohnt und sie mitbringt, so ist sie eben keine Kammerzofe mehr, sondern eine junge Dame.«
»Da haben Sie recht, aber ich habe im allgemeinen einen scharfen Blick für solche Mädchen und bemerke sofort, wenn eine davon nicht hierherpaßt. Ich denke, sie wäre mir aufgefallen.«
Während wir an unsren High Balls nippten, betrachtete er immer wieder Janets Bild, schüttelte den Kopf und meinte zum Schluß:
»Vielleicht fällt es mir noch ein. Im Augenblick jedenfalls komme ich nicht darauf.«
»Sollte es Ihnen wirklich einfallen, so rufen Sie mich bitte an«, sagte ich und gab ihm meine Karte.
Er warf einen Blick darauf und spitzte die Lippen, als ob er pfeifen wolle.
»Hat die Kleine etwas ausgefressen, oder warum beschäftigen sich die G.-men mit ihr?«
»Ich kann es Ihnen ruhig sagen. Sie werden es sowieso in den Morgenblättern lesen. Das Mädchen wurde heute nacht auf dem Weg zum Briefkasten von zwei Männern entführt.«
»Wahrscheinlich ein abgewiesener Verehrer oder ein Liebhaber, den sie zum Narren gehalten hat«, grinste er. »Die wird schon wieder kommen.«
Wir ließen ihn bei seinem frommen Glauben, zahlten und verzogen uns.
Jetzt war es endgültig zu spät für den Rest unserer Schachpartie. Als ich Phil vor seiner Wohnung ablud, ermahnte er mich, die Figuren bis zum folgenden Abend stehen zu lassen.
***
Am nächsten Morgen, dem 3. September, erhielten wir einen negativen Bericht der Stadtpolizei von Trenton.
Es gab dort zwölf Personen mit dem Namen Roberts, und man hatte alle zwölf gefragt, ob sie einen Verwandten in New York hätten. Alle hatten verneint. Auch in den Hotels war niemand dieses Namens abgestiegen.
Nun konnten ja die Großmutter und der Vetter anders heißen und Roberts bei einem von beiden wohnen. Wer aber sollte das herausbekommen?
Ich überlegte noch, ob wir es mit einem Aufruf in der »Daily Trenton Mail« versuchen sollten, als Leutnant Crosswing anrief.
»Hallo, Jerry! Sie haben doch eine Fahndung nach einem gewissen Paul Roberts veranlaßt. Diesen Roberts haben wir, aber zu meinem Bedauern muß ich Ihnen mitteilen, daß er tot ist. Ein Polizist fand ihn heute morgen um drei Uhr fünfundvierzig am Central Park West, genau vor dem ›Alden Hotel‹. Er hat unzählige Knochenbrüche, und es sieht so aus, als sei er im Hotel aus dem Fenster gefallen oder gesprungen. Allerdings kennt man ihn dort nicht, weder dem Namen nach noch von Ansehen.«
»Wir kommen sofort«, sagte ich und rief Phil, der gerade beim Erkennungsdienst etwas erledigte.
»Das ist eine merkwürdige Angelegenheit«, sagte er, während wir nach unten fuhren. »Janet hat die Telefonnummer des ,Alden‘ mit sich herumgetragen, und Robprts soll dort aus dem Fenster gefallen sein. Findest du einen Zusammenhang zwischen diesen beiden Dingen?«
»Ja, sogar einen sehr auffälligen. Roberts wurde von seinem angeblichen Vetter und dessen Freund abgeholt, also von zwei Männern, und ist seitdem verschwunden. Janet wurde gestern abend ebenfalls von zwei Männern entführt. Wenn ich diese beiden Tatsachen miteinander koppele und das ,Alden Hotel' als Mittelpunkt nehme, so müßten diese beiden Männer dort zu suchen sein.«
»Eigentlich ist das ein recht kühner Schluß, denn Roberts und Janet hatten ja nichts miteinander zu tun.«
»Aber sie könnten beide mit den gleichen Leuten zu tun gehabt haben.«
»Dann müßten diese Leute sowohl für den Bankeinbruch als auch für den Juwelenraub verantwortlich sein…« Ich überlegte angestrengt, während ich meinen Jaguar startete. »Eigentlich ist das gar nicht so abwegig. Beide Male wurde eingebrochen, ohne daß auch nur ein Schloß mit Gewalt geöffnet wurde, beide Male ging es um Millionenbeträge…«
»Und beide Male spielten dabei die Tresore der Armour Plating & Sal'ety Key Cy. eine Rolle.«
»Das dürfte wohl Zufall sein«, widersprach ich. »Die Gesellschaft ist über jeden Verdacht erhaben.«
Es war tatsächlich Roberts, wie wir an Hand seines Fotos feststellen konnten. Vorsichtshalber ließen wir den Personalchef der Hanover Bank kommen, der ihn sofort identifizierte. Er hatte noch den recht erheblichen Betrag von fünftausend Dollar in der Tasche gehabt und außerdem eine Fahrkarte nach Detroit.
Die Sache mit der Großmutter in Trenton war also ein Märchen gewesen.
Wir sprachen mit dem Arzt, der sich jedoch nicht unbedingt auf einen Fenstersturz festlegen wollte.
»Ich habe derartige Verletzungen auch schon gesehen, wenn jemand von einem schnellfahrenden, schweren Wagen erfaßt und gegen eine Hauswand geschleudert wurde«, meinte er. »Es sieht aus, als sei er aus größerer Höhe gefallen, aber beeiden kann ich das nicht. Es konnte also doch ein Zufall sein, daß man Roberts gerade an dieser Stelle gefunden hatte. Es wäre nicht das erste Mal, daß ein nicht mehr ganz nüchterner Fahrer im Affentempo über die kerzengerade Straße braust und, nachdem er jemanden auf die Hörner genommen hatte, die Flucht ergriff.«
Trotzdem statteten wir dem »Alden Hotel« einen nochmaligen Besuch ab.
Wir ließen den Nachtportier aus den Federn holen und fragten ihn aus. Zwar kannte er Roberts nicht und hatte ihn mit Wissen auch niemals gesehen, aber er mußte zugeben, daß so viele Leute des Abends ein und aus gingen, daß er nicht auf jeden achten konnte. Es gab viele Gäste, die nur zum Essen kamen oder Freunde im Hotel besuchten und lange in der Bar hockten, ohne daß der Portier, der vielleicht gerade anderweitig beschäftigt war, auch nur einen Blick an sie verschwendete.
Wir sahen das Gästebuch durch und fanden keinen Namen, der uns etwas hätte verraten können. Zur Zeit wohnten im »Alden« siebenundsechzig Ehepaare, achtzehn alleinstehende Damen und dreiundsiebzig einzelne Herren. Es war natürlich kaum möglich, alle diese zu überprüfen.
Bekanntlich ist kein Gast verpflichtet, seine Adresse oder den Ort, an dem er seinen ständigen Wohnsitz hat, einzuschreiben. Die meisten setzten nur ihren Namen oder Namenszug hinter die Zimmernummer, und damit war der Form Genüge getan.
Wir konnten also wenigstens zur Zeit nichts unternehmen, aber wir beschlossen, am Abend wiederzukommen und uns die Hotelgäste eingehend aus der Nähe zu betrachten.
Diese Absicht führten wir recht gründlich aus. Wir kamen am Nachmittag zum Tee und setzten uns ins Vestibül, wo wir alle und jeden an uns vorbeidefilieren ließen.
Des Abends um sieben Uhr, als das Dinner begann, waren wir wieder da und beehrten zuerst die Cocktail-Bar mit unserem Besuch. Die meisten Gäste saßen dort, um vor dem Essen einen Aperitif zu trinken. Nur drei alte Damen waren schon im Speisesaal.
Wir hatten uns an der Bar zwei Hocker gesichert, von denen wir den ganzen Raum überblicken konnten. Es war eine ganze Anzahl bekannter Gesichter da, darunter auch zwei oder drei, die wir bei der Party des Mr. Duvalin gesehen hatten.
Ich bemerkte den eleganten Mr.Elliot zusammen mit Percy Popham, den Sekretär des Bürgermeisters Wagner und sogar Senator Heath mit seiner hübschen Frau.
Unter all diesen Leuten war niemand, den ich für einen Gangsterboß oder auch nur das Mitglied einer Verbrecherbande gehalten hätte, aber wir wußten aus Erfahrung, daß der Schein trügt. Schwerverbrecher und Mörder sind im »Privatleben« sehr oft besonders reizende und liebenswürdige Menschen.
Ich betrachtete mir nachdenklich die ganze mehr oder weniger vergnügte Gesellschaft, .die vor ihren kurzen oder langen Drinks saß, sich angeregt unterhielt, flirtete, lachte und es sich wohl sein ließ. Sollte sich wirklich unter diesen Leuten eines oder mehrere Mitglieder einer gefährlichen Gang befinden, die vor nichts, aber auch gar nichts zurückschreckte und die sich nicht mit Kleinigkeiten abgab?
***
»Hast du Mr. Irving gesehen?« fragte Phil und stieß mich an.
»Welchen Mr. Irving?« sagte ich verständnislos.
»Den netten Burschen von Duvalins Cocktailparty, der, mit dem wir uns so gut unterhalten haben.«
»Nein, ist er denn auch hier?«
»Er blickte gerade durch die Tür herein, aber anscheinend überlegte er es sich anders und ging wieder. Übrigens hatte er ein bildhübsches platinblondes Mädchen bei sich. Der Kerl hat unbedingt einen guten Geschmack.«
»Das kann er sich wahrscheinlich leisten«, meinte ich. »Er machte mir den Eindruck, als ob er nicht gerade ein armer Mann sei.«
Wir tranken noch einen zweiten High Ball, und dann gingen wir essen.
Da wir schon einmal in einem vornehmen Laden waren, wollten wir auch vornehm speisen.
Zuerst erschien der Weinkellner und empfahl uns eine besonders gute Flasche Rheinwein vom Jahrgang 1959, und dann vertieften wir uns in die Speisekarte. Wir bestellten zum Beginn Hummercocktail, Fisch auf eine mir gänzlich unbekannte Art, Roastbeef und zum Schluß Käse. Etwas Süßes wäre uns bestimmt zuviel geworden.
Nachdem die Bäuche gefüllt und wir entsprechend faul geworden waren, verlangten wir Kaffee und Brandy.
Plötzlich meinte Phil.
»Ich sehe mich schon die ganze Zeit nach Mr. Irving und seiner hübschen Freundin um. Meinst du, ich könnte die finden?«
Auch ich gab mir Mühe, aber der Speisesaal hatte sich inzwischen gefüllt, und so war es leicht möglich, daß eine oder auch zwei Personen hinter anderen verdeckt waren.
Wir saßen bis halb zehn im Speisesaal, und da wir keinen Grund hatten, länger zu bleiben, verkrümelten wir uns. Abgesehen davon, daß wir besonders gut gegessen hatten, war der Abend eine Pleite gewesen. Unsere Hoffnung, das Rätsel um Roberts Fenstersturz zu lösen, war zerronnen.
Mein Jaguar parkte auf der anderen Straßenseite, dicht an der niedrigen Mauer, die Central Park umgibt. Wir schlenderten hinüber und waren im Begriff, einzusteigen, als wir einen hellen Schatten zwischen den gerade an dieser Stelle hoch und dicht stehenden Bäumen verschwinden sahen.
Im nächsten Augenblick ertönte ein leiser Schrei.
»Hilfe Hilfe!« Wir stutzten und hörten einen unartikulierten Laut, als ob eine Frau in höchster Not versuchte zu schreien und ihr jemand den Mund zuhalte.
***
Wir brauchten uns nicht zu verständigen.- Gleichzeitig sprangen wir über die Mauer und drangen in die Finsternis ein. Ein Geräusch, als ob gekämpft werde, erscholl in einem Abstand, den ich auf hundert Fuß schätzte.
Eine Strecke weiter schimmerte vom West Drive, der den Park durchschneidet, das schwache Licht einer Laterne, aber es drang nicht bis hierher.
»Schneller«, keuchte ich.
Ich stolperte über einen Ast und schlug der Länge nach hin.
Da stach der blendende Strahl eines Leuchtstabes herüber und ließ mich die Augen schließen. Im gleichen Augenblick peitschten schnell hintereinander vier Schüsse auf.
Ich hörte, wie die Kugeln in die Baumstämme klatschten, und hatte auch schon meine Pistole in der Hand. Der Leuchtstab erlosch, aber ich hatte ihn bereits im Visier und feuerte. Gleichzeitig fiel auch Phils Schuß.
Wir mußten getroffen haben, denn wir hörten den heiseren Schrei eines Mannes, dem ein Stöhnen folgte. Die Taschenlampe, die ich heute gewohnheitsmäßig bei mir trug, war nur klein, aber sie wies uns den Weg.
Am Boden, zwischen den Büschen, lag ein Mann auf dem Gesicht. Von der Frau, der wir hatten zu Hilfe kommen wollen, war nichts mehr zu sehen. Wir drehten ihn um. Er war uns vollständig unbekannt, ungefähr fünfunddreißig Jahre alt, mit eitlem alltäglichen, nichtssagenden Gesicht.
Noch lebte er, aber es würde nicht mehr lange dauern. Er hatte zwei Brustschüsse wegbekommen, und bei jedem Atemzug quoll Blut über seinfe Lippen. Er starrte uns mit schreckgeweiteten Augen an und röchelte.
»Bestelle den Unfallwagen«, sagte ich, und während Phil zur Straße zurücklief, beugte ich mich über den tödlich Verletzten.
»Warum haben Sie auf uns geschossen?« fragte ich.
Er wollte sprechen, aber es gelang ihm nicht. Dann bäumte er sich halb auf und spie mir einen gotteslästerlichen und gemeinen Flucht ins Gesicht. Bevor ich ihn stützen konnte, sackte er wieder nach hinten weg. Es war zu Ende.
Nachdenklich betrachtete ich den Mann, der uns zweifellos hatte abschießen wollen und der mit einem Fluch auf den Lippen gestorben war.
Wo mochte das Mädchen hingekommen sein, das um Hilfe geschrien hatte?
Ich sah mich nach der Waffe um.
Sie lag drei Schritte entfernt. Es war eine 38er Smith & Wesson, die anscheinend schon längere Zeit in Benutzung war.
Phil kam zurück und brachte einen Cop mit, den er aufgegabelt hatte.
Ich griff in die Taschen des Toten und fand in der einen zwei Reservekammern und eine Schachtel, die noch zwanzig Patronen enthielt. In der anderen Rocktasche steckte ein Schlüssel, in der Hosentasche ein Taschentuch. Das, was ich suchte, fand ich in der Hüfttasche.
Es war ein Protefeuille, das achthundert Dollar in Scheinen und einige Papiere enthielt. Eine bezahlte Hotelrechnung auf den Namen Smitson eines Gasthofs in der Third Avenue und einen Brief mit der Überschrift »Zeugnis«.
Dieses Zeugnis war von der Polizeiverwaltung Chicago und besagte, daß Mr. Smitson als Zivilangestellter im Polizeimuseum beschäftigt worden sei und seine Obliegenheiten zur Zufriedenheit erfüllt habe. Er war auf eigenen Wunsch ausgeschieden.
***
Zuerst begriff ich absolut nicht. Dann sah ich auf die sicherlich schon viele Jahre alte 38er Smith & Wesson in meiner Hand, und irgendwo klingelte es bei mir.
Phil, der im Schein der Lampe mitgelesen hatte, stieß einen Laut der Überraschung aus. Auch er betrachtete die Pistole und meinte:
»Wenn das, was ich denke, stimmt, so wäre das das tollste Stück, was ich je erlebt habe.«
Der Unfallwagen kam. Der Tote wurde verladen, und ich ließ ihn zum FBI.-Gebäude bringen. Dann alarmierte ich unseren Schußwaffen-Experten, Mr. Slick.
Der schimpfte wie immer, wenn er nachts gestört wurde, aber war schon nach einer Viertelstunde da. Als er hörte, worum es ging, machte er sich sofort daran, das Geschoß, das ich aus einem der Baumstämme gegraben hatte, zu untersuchen und zu vergleichen.
Es dauerte kürzere Zeit, als wir erwartet hatten.
»Sie haben Glück gehabt, daß das Ding in eine Birke drang, deren Holz so weich ist, daß das Geschoß nicht deformiert wurde. Ihre Vermutung war richtig. Die Kugel stimmt genau mit denjenigen überein, die der Arzt aus den Körpern der beiden erschossenen Nachtwächter geholt hat. Ich habe, um ganz sicherzugehen, einen weiteren Schuß aus der Waffe in unseren Sandsack gejagt, und der zeigt die Merkmale noch deutlicher. Diese Waffe stammt also aus dem Museum der Stadtpolizei von Chicago, und es ist zweifellos auch dieser Mann, der sie gestohlen hat. Die Frage ist nur, warum.« Trotzdem es bereits elf Uhr fünfzehn war, rief ich die Stadtpolizei von Chicago an und sagte dieser, was anlag.
»Ich bin zufällig orientiert«, sagte der Polizeioffizier, der das Gespräch angenommen hatte. »Ich weiß auch, daß man Ihnen heute bereits geschrieben hat. Dieser Smitson, der es unglaublicherweise fertiggebracht hat, sich mit gefälschten Zeugnissen und Papieren ausgerechnet bei uns einstellen zu lassen, ist niemand anders als der Sohn des vor fünfzehn Jahren hingerichteten Al Pinkering. Er heißt mit Vornamen Joe und hat sogar eine ganze Anzahl Vorstrafen auf seinem Register. Es ist ein unglücklicher Zufall, daß man seine Fingerabdrücke, die von jedem, der bei uns eingestellt wird, gemacht werden, nicht mit der Verbrecherkartei verglichen hat. Der Bursche machte einen so harmlosen und vertrauenswürdigen Eindruck, daß gar niemand daran dachte. Er muß wohl einen Tick gehabt haben, als er sich zweifellos nur darum um die Stelle bewarb, um die alte Waffe seines Vaters an sich zu bringen.«
»Aberglaube«, meinte ich. »Jeder Gangster ist irgendwie nicht ganz normal und jeder hat irgendwelche fixe Ideen. Die fixe Idee dieses Pinkering war wohl, daß er mit der Waffe seines Vaters auch dessen Ruchlosigkeit und und Skrupellosigkeit erwerben werde.«
»Jedenfalls wären wir Ihnen dankbar, wenn Sie uns die Pistole, sobald sie nicht mehr gebraucht wird, zurückschicken würden.«
»Nur wenn Sie mir versprechen, daß Sie sich das Ding nicht noch einmal klauen lassen«, sagte ich mit bitterem Sarkasmus. »Erkundigen Sie sich, ob dieser Pinkering nicht vielleicht noch einen zweiten Sohn hat.«
»Ich werde Ihren freundlichen Rat befolgen«, lachte er, und wir verabschiedeten uns.
Mit Pinkering hatten wir das erste aktive Mitglied der Gang gefunden, die den Bankraub bei der Bank of Commerce ausgeführt hatte. Damit waren wir aber nicht weitergekommen.
Leider war auch er tot, genauso wie Tony Holt, den Phil bei San Lo Tji niedergeschossen hatte, weil er Pat Vance mit der Flasche erschlagen wollte.
»Ich möchte nur wissen, warum man gerade heute abend einen neuen Versuch gemacht hat, uns auszuschalten«, sagte mein Freund. »Man könnte meinen, unser Besuch im ›Alden Hotel‹ sei schuld daran. Aber dann muß es jemand gewesen sein, den wir nicht kannten oder erkannten, der uns diesen berufsmäßigen Mörder auf den Hals gehetzt hat.«
»Und dann war das ganze Theater mit dem um Hilfe schreienden Mädchen nur dazu bestimmt, uns in den Park zu locken.«
»Und dieses Mädchen muß mit der Bande unter einer Decke stecken. Es ist das erste Mal, daß in diesem Falle eine Frau als Komplicin auftaucht. Patricia sollte abserviert werden, weil sie zu neugierig war, und Janet wurde entführt, weil sie zuviel geredet hatte. Nelly ermordeten die Burschen, weil sie wahrscheinlich gelauscht und vielleicht sogar den Anführer der Gang von Angesicht zu Angesicht kannte.«
»Keine von den dreien kommt als Komplicin in Betracht.«
»Ich wollte, ich wüßte, was die Kerle mit Janet gemacht haben. Das Mädchen tut mir leid«, sagte ich. »Ich zerbreche mir schon den ganzen Abend den Kopf darüber, wie wir sie finden und retten könnten.«
»Wenn sie überhaupt noch lebt. Denk an Roberts!«
Es war schon Mitternacht, und wir hockten immer noch im Office über den Akten. Einiges war klar.
Roberts war in der Midland Avenue bei der Bank of Commerce gewesen, nur um sich zu orientieren, wie man an die Schlüssel zur Filiale in der 161. Straße kommen, könne. Oder er war einfach darauf gestoßen und hatte seine Wissenschaft an die Gang verkauft. Das letztere schien mir wahrscheinlicher zu sein, denn sonst hätte er nicht versucht, mit dem Brief von Carions Freundin ein Privatgeschäft für zweitausendfünfhundert Dollar zu machen.
An dem Banküberfall war Joe Pinkering beteiligt gewesen. Seine Aufgabe war es, die beiden Nachtwächter zu erledigen, und das hatte er leider nur zu gründlich getan. Als dann der Boß der Gang merkte, daß Phil und ich uns dahinterklemmtep, bekam er es mit der Angst. Zuerst wollte er uns wahrscheinlich nur einschüchtern und bestellte die Schläger ins Lokal der »Schwarzen Ina«, um mir eine ordentliche Tracht Prügel verabreichen zu lassen.
Als das schiefging, glaubte der Kerl, er könne mich kaufen, wie er sicherlich schon manchen kleinen Polizeibeamten gekauft hatte. Als das nicht klappte, schickte er mir einen Mörder nach, und ich glaubte nicht fehlzugehen, wenn ich annahm, auch dieser Mörder sei Pinkering gewesen. Die Patronenhülsen waren leider ebensowenig gefunden worden, wie die Geschosse, und so gab es in diesem Fall keine Beweise.
Wir waren nach reiflicher Überlegung zu dem Schluß gekommen, daß das »Alden Hotel« eine Rolle spielen mußte. Irgend jemand, irgendein Mitglied der Gang mußte dort wohnen, und ich war fast sicher, daß dieses Mitglied sich an Janet herangemacht hatte, um sie über die Gewohnheiten bei Duvalin auszuhorchen.
Wenn ich gewußt hätte, wie sie das hätte bewerkstelligen sollen, so wäre es meiner Ansicht nach durchaus möglich gewesen, daß das Mädchen unter dem Einfluß und auf Grund großer Versprechungen, die ihr gemacht worden waren, Abdrücke von Duvalins Haus- und Safeschlüsseln besorgt hatte. Aber Duvalin bestand darauf, er habe diese Tag und Nacht bei sich gehabt.
Wir hatten wohl ein paar Stückchen aus dem Puzzle an die richtigen Stellen eingeordnet, aber das Bild war noch lange nicht vollständig. Was wir kannten, waren nur Begleiterscheinungen, aber für die Klärung des Bankraubes und des Diebstahls der Juwelen der Mrs. Duvalin von nebensächlicher Bedeutung.
***
Um halb drei ging ich zu Bett. Ich hatte eine ordentliche Mütze voll Schlaf dringend nötig. Ich betete darum, wenigstens einmal nicht gestört zu werden. Und dieses Gebet wurde erhört.
Es war nach elf Uhr, als ich am 4. September erwachte.
Es war nachmittags um ein Uhr, wir hatten gerade gegessen, als Phil den Vorschlag machte, doch einmal ins Betriebsbüro der Armour Plating & Safety Key Cy zu fahren und uns darüber zu informieren, ob es überhaupt eine Möglichkeit gab, Nachschlüssel zu den von dort gelieferten Panzerschränken, Safes und Tresortüren anzufertigen.
Das Hauptbetriebsbüro befand sich mitten in der City in der Nassau Street. Wir ließen uns beim Generalmanager melden, der uns erklärte, er selbst sei kein Techniker, aber trotzdem sicher, daß es praktisch unmöglich sei, die Fabrikate der Gesellschaft mit anderen als den Originalschlüsseln zu öffnen.
Dann reichte er uns an seinen ersten technischen Direktor, Mr. Blomfield, weiter. Dieser nahm uns mit dahin, wo die Entwürfe gemacht und die technischen Einzelheiten ausgeknobelt wurden.
An mehreren Modellen führte er das vor, was der Direktor uns bereits gesagt hatte.
»Und welche Erklärung haben Sie für den Einbruch in der Filiale der Bank of Commerce in der Midland Avenue, zu der die Verbrecher keine Originalschlüssel gehabt haben können? Wie außerdem wollen Sie den Raub der Juwelen der Mrs. Duvalin erklären, bei dem es praktisch um dieselbe Frage geht?«
»Ich habe keine Erklärung. Nur, daß keine Nachschlüssel verwendet worden sein können, steht für mich fest. Nur die hier bei uns angefertigten Schlüssel sind für unsere Fabrikate verwendbar. Natürlich besteht die Möglichkeit, daß bei der Bank ein verantwortlicher Angestellter, den niemand in Verdacht hat, der Täter sein könnte.«
»Denken Sie etwa dabei an Harry Carion?«
»Ja. Ich glaube nicht an die Geschichte mit dem angeblichen Liebesbrief. Ich bin vielmehr der Überzeugung, daß Carion den Gangstern die Schlüssel in die Hände gespielt hat und dann, von Reue gepackt, sowohl seine Frau als auch sich selbst vergiftete.«
Ich versuchte, dem Mann klarzumachen, daß dies an Hand des Befundes nicht möglich sei, aber er blieb stur.
»Und wie erklären Sie sich den Diebstahl des Schmucks der Mrs. Duvalin?« fragte ich nochmals.
»Sehr einfach«, lächelte er. »Der Schmuck befand sich niemals im Safe. Mrs. Duvalin hat ihn auf dem Toilettentisch liegenlassen, und ihr Mann hat nur behauptet, er habe ihn weggeschlossen, um die Versicherung zu veranlassen zu zahlen. Die Versicherung hat sich an uns gewendet und wird natürlich nicht bezahlen. Es ist vollkommen ausgeschlossen, daß Nachschlüssel verwendet wurden, denn abgesehen davon, daß ich das überhaupt nicht für möglich halte, hatte Duvalin den einen Satz immer bei sich, v/ährend die anderen beiden bei der First National lagen. Sowohl der Tresor in der Midland Avenue als auch der Safe des Mr. Duvalin wurden erst vor ungefähr zweieinhalb Monaten neu eingebaut. Unser Vertreter, Mr. Perlman, der schon sehr lange Jahre in unserer technischen Abteilung tätig war, hat beide verkauft und den Einbau überwacht. Ein Versehen ist dabei vollständig ausgeschlossen.«
Als wir gingen, standen wir vor der Alternative, entweder dem Mann zu glauben — und dann mußten wir unsere Beweisführung im Falle Jarion nochmals überprüfen — oder anzunehmen, daß der Herr Technische Direktor uns einen Bären aufgebunden hatte, um den Ruf seiner Firma zu wahren.
»Ich glaube keiner der beiden Versionen«, sagte Phil, nachdem wir endlos diskutiert hatten. »Es geht genau wie bei den berühmten Kriminalautoren. Es scheint keinen anderen Ausweg zu geben, und es gibt eben doch einen.«
Um vier Uhr telefonierte Blacky. »Ich habe mein Versprechen wahrgemacht«, sagte er. »Halten Sie mich nicht für jemanden, der einen anderen verrät, um sich beliebt zu machen, aber solange der Kerl, der die kleine Nelly ermordet hat, nicht gefaßt ist, fühle ich mich immer noch gewissermaßen schuldig.«
»Wer ist es, Blacky?« fragte ich. »Kommen Sie nach Ludloff Street Nummer 60 in die ›Rakete‹. Ich werde Sie dort erwarten. Der Kerl sitzt hier, ist sinnlos betrunken und hat damit renommiert, daß er für den Mord zweihundert Dollar bekommen habe. Stellen Sie sich vor, zweihundert Dollar für einen Mord. Ich bin sofort losgesaust, um mit Ihnen zu telefonieren. Blitzgespräch mit dem G.-man.«
»Weiß er auch, wer der Boß ist, oder wenigstens wer ihn beauftragt hat?«
»Den Boß kennt er bestimmt nicht, und er weiß auch sicherlich nicht, warum er das Mädel erwürgte. Dagegen wird er wohl den kennen, der ihn angestiftet und bezahlt hat.«
»Gut, in einer Viertelstunde sind wir dort.«
Vorsichtshalber rief ich Leutnant Crosswing an und bat ihn, einen Bereitschaftswagen in der Nähe zu stationieren und zwei Tecks, die in der Gegend nicht bekannt sein durften, in die Ludloff Street zu schicken. Dann fuhren wir los.
***
Das Lokal war voll, und die meisten Gäste hatten über den Durst getrunken. Es war eine typische Estend-Kneipe. Wir fielen also gar nicht auf, als wir uns zu Blacky setzten. Wir taten so, als ob wir einander nicht kannten. Wir bestellten Bier und zahlten, wie es dort üblich ist, sofort.
Blacky schob mir verstohlen einen Zettel herüber:
Dritter Tisch vom Eingang rechts, der Mann mit der grauen Strickjacke, der eben einen Gin bekommen hat.
Ich nickte. Blacky zahlte, stand auf und ging ohne Gruß. Der Bursche, den er mir bezeichnete, war ein schmaler, fast magerer, schmuddeliger Kerl, mit vom Laster verwüstetem Gesicht. Er war in einem Zustand von Trunkenheit, in dem er kaum mehr wußte, was um ihn vorging. Er goß den billigen Gin hinunter, ließ den letzten Tropfen in den weitgeöffneten Mund fallen und suchte seine sämtlichen Taschen durch, ohne auch nur noch einen Nickel zu finden.
»Geld alle… Keine Dollars mehr. Alles versoffen.« Er schwieg einen Augenblick. »Wirt, gib mir noch einen Drink! Ich bezahle ihn morgen.«
»Geh nach Hause, Dick!« antwortete der Wirt gleichgültig. »Geh nach Hause und schlaf dich aus! Du hast genug für heute.«
»Ich will noch einen Drink!« kreischte er. »Morgen, morgen, wenn ich wieder eine kaltgemacht habe, wenn ich wieder zweihundert Bucks kriege, dann bekommst auch du dein Geld. Morgen, wenn ich wieder eine kaltgemacht habe«, brabbelte er.
Seine Finger bogen sich zu Krallen, und er machte die Bewegung, als ob er jemanden am Hals packte und ihn schüttelte.
»Halt still, du kleine Ratte! Strample nicht!« Er lachte rauh.
Mir grauste.
Ich stand auf, die Pistole in der Rechten. Phil hatte ebenfalls gezogen. Es wurde totenstill im Lokal, als wir zu beiden Seiten des sinnlos Betrunkenen standen.
»Ich verhafte Sie wegen Mordes an Nelly Cook und erkläre Ihnen, daß alles, was Sie von jetzt an sagen, gegen Sie verwendet werden kann«, betete ich den alten Spruch herunter.
Der Kerl hörte mich gar nicht. Keiner der schweren Jungs, die da herumsaßen, machte auch nur die geringste Bewegung, um ihm zu Hilfe zu kommen, als ich ihn,am Kragen nahm und auf die Füße stellte.
»Hallo, hallo! Nicht so heftig. Ich gehe ja schon«, sagte er.
Draußen übergaben wir ihn mit einer kurzen Erklärung den beiden Tecks. Dann schüttelten wir uns. Mir war übel.
Um fünf Uhr zwanzig waren wir im Office, Vor morgen würde der Kerl nicht vernehmungsfähig sein. Ich rief Leutnant Crosswing an und sagte diesem Bescheid.
»All right. Wenn er zu sich kommt, kann er sich auf etwas gefaßt machen«, antwortete dieser.
Der Rest des Tages schlich dahin. Es passierte absolut nichts, und wir wußten auch nicht, was wir unternehmen sollten.
Am Abend hätte ich um alles nicht zu Hause bleiben können. Das Bild des erwürgten Mädchens und das seines Mörders, der das Blutgeld in Gin umgesetzt hatte, stand immer vor meinen Augen. Ich wußte, daß es Phil genauso ging.
Wir aßen um acht Uhr eine Kleinigkeit, um die knurrenden Mägen zu befriedigen und beratschlagten, was wir beginnen sollten.
»Gehen wir irgendwohin, rund um die 50. Straße«, schlug mein Freund vor. »Ich kann heute abend keine Kneipen und keine Gangster mehr sehen.«
Wir fuhren los und setzten uns ins »El Borrachio«, einen eleganten Nachtclub, wie viele andere. Wir tranken Cocktails und versuchten den ekelhaften Geschmack, den wir beide noch im Mund hatten, loszuwerden.
Rings um uns wurde gelacht, getanzt und getrunken. Wir hatten geglaubt, in dieser Umgebung vergessen zu können, aber es gelang uns nicht. Wir tranken beide mehr als gewöhnlich und mehr als gut für uns war.
»Wenn mir heute abend so ein Gangster in die Finger läuft, kann er sich auf was gefaßt machen«, knirschte Phil, aber im »El Borrachio« gab es keine Gangster und wenn, dann sah man es ihnen nicht an.
Es war gerade zwölf Uhr und die Mitternachts-Show begann auf Bühne und Tanzparkett, als Phil mich leise knuffte.
»Sieh da, unser Freund Irving mit seiner hübschen Blondine aus dem ›Alden Hotel‹.«
Ich blickte mich um.
Tatsächlich, es war der smarte junge Mann und bei ihm ein wirklich außerordentlich gut aussehendes Mädchen mit natürlichem platinblondem Haar und dem rosigen Teint der diesem Frauentyp eigen ist.
Einen Augenblick stutzte ich. Irgend etwas an diesem Mädchte kam mir bekannt vor. War es nun der graziöse Gang, die wiegenden, katzengleichen Schritte? Waren es die dunklen, großen, feurigen Augen? Waren es die schlanken Hände mit den perlmuttfarbig lackierten Fingernägeln?
Ich hatte das sichere Gefühl, ich müsse diese Frau kennen. Am linken Arm trug sie eine winzige, mit flimmernden Steinen besetzte Uhr und am rechten ein vierfach ums Handgelenk geschlungenes Armband aus grauen Perlen, das — wäre es echt gewesen — ein Vermögen gekostet hätte. Um den Hals trug sie eine Kette aus Weißgold. Was daran befestigt war, konnte ich nicht sehen. Es verschwand im Ausschnitt ihres giftgrünen Abendkleides.
Mr. Irving hatte wirklich einen außerordentlich guten Geschmack. Die beiden kamen zwischen den Tischen herangeschritten, ohne uns zu beachten. Erst als sie fast unmittelbar vor uns standen, trafen sich meine Blicke mit denen des blonden Mädchens. Ich erschrak, als ich sah, wie sie totenblaß wurde und zurückzuckte. Sie machte eine heftige Bewegung, das linke Schulterband glitt ab, und auf der weißen Haut lag ein wunderbarer Stein, der an der goldenen Kette um den Hals hing.
Meine Blicke bohrten sich in diesen Stein. Ich erkannte ihn, und ich erkannte das Mädchen.
»Komm, Liebling, geh weiter«, lächelte ihr Begleiter und grüßte zu uns herüber.
»Guten Abend, Janet Tussau«, sagte ich. »An Ihrer Stelle hätte ich den ›Stern von Afrika‹ noch nicht angelegt. Ich hätte ihn sogar erst umschleifen lassen.«
***
Sie zischte wie eine rasende Katze, machte auf dem Fuß kehrt und floh wie ein gejagtes Wild auf den Ausgang zu.
Im Vorbeirennen sah ich noch wie Irving den Arm ausstreikte, um mich zurückzuhalten. Ich sah Gäste aufspringen und hörte entrüstete Rufe, die mir galten.
Zwei Kellner steiften sich mir in den Weg und flogen von ein paar Boxhieben getroffen zwischen die Tische.
Draußen im Vestibül erreichte ich Janet. Als ich sie am Arm packte, fuhr sie mir mit den Nägeln durchs Gesicht.
Wie eine Katze, dachte ich wieder. Und dann hatte ich sie.
Selbst als die Handschellen bereits geknackt hatten, trat sie noch um sich.
Eine Anzahl Gäste und Leute, die von der Straße hereingekommen waren, zeigten nicht übel Lust, mit mir anzubinden, aber der blau-goldene FBI.-Stern ließ sie zurückweichen.
In diesem Augenblick erschien Phil mit Irving, der mich mit einem Schwall von Vorwürfen und Drohungen überschüttete. Ich achtete nicht darauf. Ich hatte genug mit dem sich immer noch wehrenden Mädel zu tun.
»Hallo Perlman. Auf was haben Sie sich denn da eingelassen? Hat Ihre Kleine vielleicht silberne Löffel geklaut?« ertönte da eine lachende Stimme.
Irving war aufgefahren.
»Sie irren sich mein Herr. Ich heiße nicht Perlman. Mein Name ist Irving.«
»Machen Sie doch kein Theater, Perlman. Sie haben mir doch erst gestern den neuen Panzerschrank angedreht.«
Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen, und auch Phil begriff.
»Kommen Sie 'mal her, Mister«, sagte er und wedelte unmißverständlich mit seiner Pistole. »Wie haben Sie diesen Herrn hier soeben genannt?«
»Perlman. Er ist Vertreter der Armour Plating Cy. Ich muß ihn doch kennen. Er war doch schon viermal bei mir.« ’
Ich sah, wie Perlman — Irving nach der Hüfttasche fuhr und Phil ihm die Pistole übers Handgelenk schlug, so daß er seine belgische FN zu Böden fallen ließ.
»Hände hoch und rühren Sie sich nicht. Mit Leuten, wie Sie es sind, macht man kurzen Prozeß.«
Ein paar Cops kamen, vom Pförtner herbeigerufen, und das war uns gerade recht. Wir setzten unsere beiden Gefangenen zwischen die zwei Polizisten in den Fond meines Jaguar und brausten ab zum Office.
***
Es ging, wie es meistens geht.
Janet wußte, daß es für sie keine Ausrede mehr gab. Ihre Eitelkeit hatte sie und ihren Freund überführt. Jetzt beschuldigten beide sich gegenseitig, jeder in der verzweifelten Absicht, zu retten, was zu retten war.
Aber es gab nichts mehr zu retten. Perlman, der seit zehn Jahren bei der Armour Plating angestellt war, hatte nicht genug Geld aufbringen können, um Janets Ansprüche zu befriedigen. Da war er auf eine Ideé gekommen, wie er sich mühelos Geld verschaffen könne.
Er hatte sich um den Posten eines Verkäufers beworben und diesen auch erhalten. Da er ja Fachmann war, konnte er nicht nur verkaufen sondern auch die Montage überwachen. Zusammen mit einem Werkmeister, den er ins Vertrauen zog, wurden von einzelnen verkauften Panzerschränken, Safes und Tresors, vier Satz Schlüssel an Stelle von drei gemacht.
Den vierten Satz behielt Perlman. Jetzt fehlten ihm nur noch die Leute, die seine Pläne in die Tat umsetzten, und die fand er im East End. Innerhalb weniger Wochen baute er seine Gang auf.
Sein erstes Opfer sollte die Bank of Commerce sein. Er wußte, daß in der Midland Avenue, deren Panzerschrank er geliefert hatte, die Schlüssel für die Filiale der 161. Straße und dort die Schlüssel für die Hauptbank hingen. So überredete er die Direktion, daß ihm auch die Sicherung der Türen und Scherengitter übertragen wurde. Darm suchte er unter dem Personal einen geeignet erscheinenden Helfer.
Er bot Roberts dreitausend Dollar, wenn dieser ihm die Schlüssel für dio 161. auf ein paar Stunden beschaffe. Wie Roberts das machte, ist bekannt. Er schloß die Türen auf, ging hinein, holte die Schlüssel und betrachtete aus Neugier den Brief auf Carions Schreibtisch. Er begriff sofort, daß er auch aus diesem Kapital schlagen könne und nahm ihn mit. Die Schlüssel übergab er Perlman, und dieser gab sie dem Werkmeister, der mit ihm im Bund war, und nachdem der ein Doppel der Schlüssel für die 161. angefertigt hatte, wurden diese noch in der gleichen Nacht zurückgebracht und eine neue Glasscheibe eingekittet.
Der kleine Splitter am Boden des Panzerschranks hatte uns das verraten. Jetzt war der Weg frei zur 161. Straße und von dort zur Hauptbank und den fünf Millionen Dollar.
Als Perlman merkte, daß wir versuchten, ihm auf die Spur zu kommen, machte er die Dummheit, die kein echter Gangster je gemacht hätte. Er band mit uns G.-men an und versuchte sogar, mich zu überreden, mitzumachen. Als das nichts half, wollte er uns beide umlegen lassen.
Janet war mit gefälschten Zeugnissen zu Duvalin gekommen und hatte gewartet, bis dessen Frau ihren Schmuck trug. Sie hatte dann zwei Schlaftabletten in das Glas Wasser geworfen, von dem sie wußte, daß Grace Duvalin es, wenn sie die eine Tablette nahm, fast austrank. Dann hatte sie Perlman aus dem Versteck geholt, in dem sie ihn, als die übrigen Gäste gingen, verborgen hatte. Sie räumten gemeinsam das Safe aus, und sie sorgte dafür, daß es ungestört wegkam.
Als wir dann im »Alden-Hotel« auftauchten, ergriff die beiden Panik. Sie glaubten, wir wüßten mehr, als wir wußten, und Perlman bestellte seinen für solche Dinge engagierten Mörder, um uns abzuknallen. Es war Janet, die uns durch ihre Hilferufe in den Park lockte. Ihre Entführung war eine gut gestellte Szene. Hätte sie gekündigt, so wäre das aufgefallen, aber sie gab Thrillbroker das nötige Material zu einem Sensationsartikel und ließ sich dann »entführen«.
Ihr schwarzes Haar war eine Perücke und der bräunliche Teint Make-up.
Roberts hatte die Gang durch die Briefangelegenheit in Schwierigkeiten gebracht. Er konnte jeden Tag erwischt werden, und dann war alles zu Ende. Darum ließ Perlman ihn abholen und auf sein Zimmer im »Alden Hotel« bringen. Es kam dort zu einer schweren Auseinandersetzung. Roberts drohte offen, auszupacken und wurde kurzerhand aus dem Fenster geworfen.
***
Am nächsten Tag wurden die übrigen Mitglieder der Gang verhaftet und vier Wochen danach in einem Sensationsprozeß ohnegleichen zu langjährigen Zuchthausstrafen verurteilt. Perlman und Janet Tussau erhielten jeder zwanzig Jahre, da ihnen nicht nachzuweisen war, daß sie selbst gemordet hatten.
Nellys Mörder endete in einer Irrenanstalt.
Als alles zu Ende war, beglückwünschte uns Mr. High.
»Es bewahrheitet sich einmal wieder der alte Spruch, von den kleinen Ursachen und den großen Wirkungen«, sagte er nachdenklich. »Hätte Roberts damals nicht den Liebesbrief an Carion mitgenommen und an dessen Frau verkauft, so wären der Bankraub und der Juwelendiebstahl vielleicht niemals geklärt worden.«
ENDE
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